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Nachts, wenn die Höllenträume kommen

Die Kreatur lag auf dem Boden und regte sich nicht Morgen sollte sie sterben, das hatte Loxagon, der Teufelssohn, beschlossen. Naßkalte Wände umgaben das grauenerregende Wesen. Gitterstäbe aus Hartholz versperrten ihm den Weg in die Freiheit Ich muß raus! dachte Por, der Teufel, und hob langsam den häßlichen Kopf. Er war bei Loxagon in Ungnade gefallen, weil er sich zweimal geweigert hatte, einen Feind grausam zu töten, deshalb sollte er nun selbst sterben.

Pors Augen schienen in Blut zu schwimmen. Er kratzte mit seinen Krallen über den felsigen Boden und verzerrte seine dunkle, beulenübersäte Fratze.


Por trat an das Gitter. Er befand sich in einer Höhle, wurde bewacht, aber der Posten nahm seine Aufgabe nicht genau.

Por öffnete den Mund. Kräftige Zähne kamen zum Vorschein. Die Eckhauer waren besonders stark ausgeprägt, obwohl Por kein Vampir war.

Sein Mund wuchs, wurde größer, und damit auch die Zähne. Er setzte sie an die Gitterstäbe und begann leise zu nagen. Einen Gitterstab nach dem anderen biß er durch.

Der Wächter lehnte an der Höhlenwand, eine Streitaxt auf den Knien. Por näherte sich ihm. Der Mann bemerkte ihn erst, als er ihm die Streitaxt wegnahm.

Entsetzt riß er die Augen auf. Er schnellte hoch, hatte nicht damit gerechnet, daß Por sich befreien würde. Por holte mit der Axt aus.

Sein Gegner wollte Alarm schlagen, doch das ließ Por nicht zu. Die Axt schnitt durch die Luft und fällte den Wächter mit einem einzigen gewaltigen Streich.

Por schlich zum Höhleneingang. Hier und da flackerten Feuer, an denen bewaffnete Männer saßen. Sie waren Loxagon treu ergeben, gehorchten ihm wie gut dressierte Hunde. Wenn er von ihnen verlangte, daß sie Por, ihren einstigen Kameraden, in Stücke rissen, würden sie es unverzüglich tun.

Por verachtete sie. Er hatte nie richtig zu ihnen gehört. Heute war ihm klar, daß er sich Loxagon niemals hätte anschließen dürfen, aber der Teufelssohn hatte ihm keine Wahl gelassen. Wenn er nicht mit ihm gegangen wäre, hätte er ihn töten lassen.

Kurze Zeit hatte Por dieses aufgezwungene Leben ertragen. Es war von Kampf und Grausamkeit geprägt gewesen. Doch nun hatte er genug davon.

Er war zwar ein Teufel, aber er verabscheute die blutigen Gemetzel, zu denen es immer wieder kam. Loxagon kannte keine Gnade. Gegner wurden nicht verjagt, sondern unbarmherzig ausgerottet.

Loxagon war zeitweise schlimmer als sein Vater, der Satan. Deshalb distanzierte sich Por von ihm und allen, die dem Teufelssohn mit Freude dienten.

Niemand sah Por aus der Höhle treten. Er bewegte sich mit größtmöglicher Vorsicht, schob sich an der schroffen Felswand vorbei. Die Streitaxt des Wächters hielt er fest in der Hand.

Falls sie auf ihn aufmerksam würden, wollte er auf keinen Fall bis morgen auf den Tod warten. Wenn er nicht davonkam, würde er seine Häscher zwingen, ihn sofort zu töten.

Er glitt in einen dunklen Felseneinschnitt und kletterte in diesem »Kamin« hoch. Einer der Männer erhob sich, um den Wächter in der Höhle abzulösen.

Por kletterte schneller. Er schob und stemmte sich zwischen den Felswänden hastig nach oben, erreichte ein karstiges Plateau und warf die Streitaxt weg.

Die brauchte er jetzt nicht mehr. Mit langen Sätzen eilte er davon, hinein in die tiefe Schwärze der Höllennacht. Ihm war klar, daß er hier nicht bleiben konnte.

In der Hölle war er nirgendwo vor Loxagon sicher, deshalb beschloß er, sie zu verlassen. Ihm war jede Welt recht, die ihm bessere Lebensbedingungen bot.

***

Der große Mann betrat die Höhle. Als er nach wenigen Schritten den Erschlagenen sah und die durchgebissenen Gitterstäbe, kehrte er um, stürzte aus der Höhle und schlug brüllend Alarm.

Loxagon, der kriegerischste Teufel von allen, erschien. Sein Vater war Asmodis. Seine Mutter war eine Schakalin gewesen; wenn er wollte, konnte er ihr Aussehen annehmen.

Sie lebte nicht mehr. Asmodis hatte sie töten lassen, um Loxagons Geburt zu verhindern, doch seine Schergen waren zu spät gekommen. Als sie die Schakalin töteten, war der Teufelssohn bereits geboren.[1]

Als sich Loxagon stark genug gefühlt hatte, hatte er seinen Vater entthronen wollen, doch der Höllenfürst hatte sich an der Spitze der Höllenhierarchie behauptet.

Heute gab es zwischen Vater und Sohn ein Arrangement, das es ihnen erlaubte, nebeneinander zu regieren, wobei sich Asmodis immer das größere Stück vom Kuchen der Macht zu verschaffen wußte.

Viele waren der Ansicht, daß sich das Loxagon nicht ewig gefallen lassen würde, doch zur Zeit unternahm er nichts gegen seinen Vater. Er beschränkte sich darauf, seine Position zu festigen.

»Ich wollte den Wächter ablösen«, beeilte sich der Krieger zu sagen, »und fand ihn tot in der Höhle. Die Gitterstäbe sind durchgebissen!«

Loxagon trommelte seine Krieger zusammen. Sie mußten ausschwärmen und nach Por suchen, doch so sehr sie sich auch bemühten, ihn zu finden -sie kehrten mit leeren Händen zurück.

Loxagon tobte. Er bestimmte drei Kopfjäger. »Schafft mir diesen verdammten Bastard herbei!« knurrte der Teufelssohn. »Wagt mir nicht ohne ihn vor die Augen zu treten, sonst sterbt ihr an seiner Stelle!«

Die drei Männer kannten Loxagon lange genug, um zu wissen, daß das keine leere Drohung war. Er würde sie eigenhändig töten, wenn sie Por nicht fanden.

So brachen sie unverzüglich auf, damit der Flüchtige keinen allzu großen Vorsprung hatte.

***

Vicky Bonney hatte entsetzliche Angst. Geheimnisvolle Kräfte hatten sie entführt. Wie es dazu gekommen war, hatte sie vergessen. Die Vergangenheit war in eine bedeutungslose Schwärze abgerutscht.

Nichts von dem, was ihr Leben bis vor kurzem noch bestimmt hatte, schien noch Gültigkeit zu haben. Sie war losgelöst, herausgehoben worden aus ihrem bisherigen Leben.

Alles war seltsam unwirklich geworden. Vicky lebte unter fremden Bedingungen. Sie hatte das Gefühl zu schweben. Gleichzeitig aber spürte sie, daß sie auf etwas lag, das mit ihr durch Kaum und Zeit flog.

Sie konnte es nicht verhindern. Wohin wurde sie gebracht? Ihre Lider waren so bleischwer, daß sie die Augen nicht öffnen konnte. Dennoch »sah« sie.

Vicky sah sich auf einem schwebenden Felsen liegen. Sie war fast splitternackt. Nur ein kleines Stoffdreieck zwischen ihren Lenden bedeckte ihre Blößen.

Ringsherum schwebten auch andere Steine in diesem dunkelblauen, schwerelosen Raum. Befand sie sich etwa im Weltall? Ihr Herz hämmerte aufgeregt.

Eigentlich bot sie das friedliche Bild einer Schlafenden, doch der Schein trog. Ihr blondes Haar hing über den fliegenden Stein. Sie fühlte sich von ihm festgehalten. Nicht nur an den Haaren. Ihr ganzer nackter Körper schien auf dem Stein zu kleben. Es hatte den Anschein, als wäre er mit ihr eine untrennbare Verbindung eingegangen.

In der Ferne entstand etwas - eine Öffnung? So etwas wie ein alles verschlingendes Schwarzes Loch? Wer da hineingerät, kommt nicht mehr zum Vorschein, ging es Vicky Bonney durch den Sinn.

Wehr dich! verlangte eine innere Stimme. Laß diese heimtückische Entführung nicht zu! Sie zog ein Bein an; es kostete sie viel Kraft. Die kleinste Bewegung war schrecklich mühsam für sie. Als würde ein zäher Brei sie umschließen.

Um die schwarze Öffnung zuckten dünne, verästelte Blitze. Ein gefährliches Unwetter schien dort zu toben, und die Steine bewegten sich alle darauf zu. Das Schwarze Loch zog sie an!

Ringsherum schimmerten weiße Zähne, aus denen immer wieder Blitze schossen, die sich wie ein Vorhang über die große Öffnung breiteten.

Sie wird dich mit Haut und Haaren verschlingen! stöhnte Vicky Bonney im Geist. Steh auf! Spring von diesem Felsen! Es ist besser, sich ins Nichts zu stürzen, als von diesem schwarzen Maul gefressen zu werden.

Es überstieg fast ihre Kräfte, sich aufzusetzen. Sie sah dem Maul mit den mächtigen Zähnen entgegen und bemerkte zum erstenmal Augen darüber.

Grauenvolle, böse blickende Augen, umzuckt von Blitzen. Augen, die in dunkelrotem Blut zu schwimmen schienen. Je näher die Steine der Öffnung kamen, desto schneller flogen sie.

Vicky wollte sich von dem Felsen stürzen, doch sie kam nicht davon los. Als der Stein in die mörderischer Schwärze sauste, schrie Vicky ihre Todesangst heraus.

***

Der grelle Schrei riß mich aus tiefem Schlaf. Ich schnellte hoch und sah, daß Vicky neben mir im Bett saß. Ihr dünnes Nachthemd war durchgeschwitzt, und Schweißtröpfchen glänzten auf ihrer Stirn.

Sie atmete schwer, als wäre sie rasch gelaufen, war völlig verstört, zitterte und schien geistig total abwesend zu sein. Es klopfte an die Schlafzimmertür.

»Ja!« rief ich.

Boram, der Nessel-Vampir, trat ein. Die Dampfgestalt kam ein paar Schritte näher. »Kann ich helfen, Herr?«

Ich schüttelte den Kopf. Der weiße Vampir zog sich gleich wieder zurück.

Bevor er die Tür schloß, sagte er: »Ich bin in der Nähe, Herr. Wenn du mich brauchst…«

»Danke, Boram«, sagte ich und knipste die Nachttischlampe an. Vicky war noch immer nicht »da«. Als ich sie berührte, zuckte sie zusammen und stieß mich entsetzt von sich.

»Vicky«, sagte ich eindringlich. »Ich bin es doch… Tony.«

Ich war nicht sicher, ob sie mich hörte. Ihre Lider flatterten, und ihre veilchenblauen Augen waren in eine geistige Ferne gerichtet, aus der ich sie zurückholen mußte.

»Vicky«, sagte ich sanft und strich über ihre Wange. Sie schluchzte verzweifelt auf. Ich legte meine Arme um sie und drückte sie an mich. »Es ist alles in Ordnung«, versicherte ich ihr. »Du brauchst keine Angst zu haben. Niemand will dir etwas tun, du bist in Sicherheit.«

Ich spürte, wie sich die harte Verkrampfung allmählich von ihr löste, wie ihr Körper wieder weich und geschmeidig wurde.

»Hattest du wieder diesen quälenden Alptraum?« fragte ich.

Sie hielt sich an mir fest und nickte schluchzend. »Zum zweitenmal schon. Ich habe Angst, Tony. Was hat dieser Traum zu bedeuten?«

Ich trennte mich von ihr und musterte sie ernst. »Wie war es diesmal?«

»Noch schlimmer«, antwortete Vicky. »Bedrohlicher… Direkter… Näher! Tony, da kommt irgend etwas auf mich zu!«

»Unsinn«, sagte ich, während es mir eiskalt über den Rücken lief.

»Es scheint sich auf diese Weise anzukündigen.«

»So etwas darfst du dir nicht einreden!« sagte ich energisch. Insgeheim aber befürchtete ich, daß meine Freundin mit ihrer Vermutung recht haben könnte.

»Diese blutigen Augen…«, flüsterte Vicky unglücklich. »Ich werde sie eines Tages wirklich sehen.«

»Was soll der Quatsch?« fragte ich ärgerlich. »Jeder Mensch hat hin und wieder einen bösen Traum. Es ist ein Traum und nichts weiter. Er kann nicht wahr werden. Was du erlebst, entspringt deiner eigenen Phantasie. Sobald du aufwachst, ist es vorbei.«

»Du vergißt, daß mich dieser Alptraum nun schon zum zweitenmal heimgesucht hat. Da liegt die Sache doch wohl ein bißchen anders.«

»Auch das ist keine Seltenheit, daß jemand zweimal das gleiche träumt. Glaub mir, dir droht bestimmt keine Gefahr.«

Vicky begab sich ins Bad. Ich lehnte mich an die Stirnseite unseres Doppelbettes und verschränkte grimmig die Arme vor der Brust, während ich das Rauschen der Dusche hörte.

Es gibt Träume, die etwas ankündigen, aber dem wollte ich Vicky gegenüber nicht beipflichten, denn damit hätte ich ihre Furcht geschürt, und sie hatte schon genug Angst.

Verflucht noch mal, was kommt da auf uns zu? fragte ich mich beklommen. Wenn die Gefahr nur mir gedroht hätte, wäre es nicht so schlimm gewesen. Vicky war mein wunder Punkt. Alles, was ihr zustieß, traf mich doppelt.

Vielleicht sollten wir mit Roxane und Mr. Silver über diese Alpträume reden, überlegte ich.

Vicky kehrte ins Schlafzimmer zurück. Sie hatte ein anderes Nachthemd an. »Geht es dir wieder besser?« fragte ich besorgt.

Sie nickte, wohl um mich zu beruhigen, aber sie war noch ziemlich blaß um die Nase. Ich schaute auf die Digitalanzeige des Radioweckers. Es war 3.55 Uhr.

***

Ganz untypisch für einen waschechten Engländer trank ich meinen Frühstückskaffee. Ich verzichtete auf Bacon and Eggs, aß eine Schnitte Vollkornbrot, und damit hatte es sich.

Viele meiner Landsleute zelebrieren ihr Frühstück regelrecht, und das jeden Morgen, sonst sind sie den ganzen Tag nicht ansprechbar.

Vicky nahm einen Schluck von einem Früchtetee, der einen herrlichen Geruch verströmte. Wir sprachen wenig. Vor allem ein Thema mieden wir während des Frühstücks: Vickys Alpträume.

Wir wußten beide, daß dieses Thema an einem sehr dünnen Faden über unseren Köpfen hing. Bestimmt würde es bald herunterfallen. Ich wollte bis dahin fertiggegessen haben, denn Vickys böse Träume würden mir das Essen verleiden.

Ich kannte eine Gefahr gern. Wenn ich sie sah, wenn ich ihr gegenüberstand, konnte ich mich auf sie einstellen. Diese Ungewißheit aber machte mich nervös.

War nun etwas dran an diesen Träumen, oder hatte Vicky nichts zu befürchten? Für mich stand jedenfalls fest, daß wir die Angelegenheit nicht auf die leichte Schulter nehmen durften. Lieber einmal zuviel vorsichtig sein als einmal zuwenig.

Als Vicky das Geschirr versorgte, sagte sie: »Ich würde gern mit Roxane und Mr. Silver reden, Tony.«

»Dieselbe Idee hatte ich bereits in der Nacht«, gab ich zurück.

»Vielleicht können sie verhindern, daß mich dieser Alptraum ein drittesmal heimsucht.«

»Vielleicht können sie ihn deuten.« Wir verließen eine halbe Stunde später das Haus. Ich schob mir ein Lakritzenbonbon in den Mund und holte den schwarzen Rover aus der Garage.

Früher hatten Roxane und Mr. Silver bei uns gewohnt, aber dann war der Ex-Dämon zu einer eigenen Familie gekommen und ausgezogen. Mit Cuca und Metal hatte er sich in ein Haus eingenistet, das ihm unser alter Freund und Partner Tucker Peckinpah zur Verfügung stellte.

Inzwischen hatte sich die Familie wieder aufgelöst. Die Hexe Cuca, Metals Mutter, war in die Hölle gegangen. Niemand wußte, wo sie sich aufhielt. Vielleicht lebte sie auch gar nicht mehr.

Metal hatte sich kürzlich in eine »Reisende« namens Cardia verliebt und war mit ihr, mit ihrem Sohn Sammeh und ihrem väterlichen Freund Cnahl fortgegangen.[2]

Mr. Silver war wieder mit Roxane zusammen. Damit war der alte Zustand wiederhergestellt, und ich sah eigentlich keinen Grund, weshalb Mr. Silver mit seiner Freundin noch länger in diesem Haus wohnen sollte. Bei mir war Platz genug für sie.

»Woran denkst du?« fragte Vicky in meine Gedanken.

Ich sagte es ihr. »Ich werde den beiden vorschlagen, wieder bei uns einzuziehen«, fuhr ich fort. »Was sagst du dazu?«

»Eine gute Idee. Ich hatte Roxane und Mr. Silver immer gern im Haus.«

Nach dem dritten Lakritzenbonbon waren wir am Ziel. Wir stiegen aus, und Roxane öffnete auf mein Läuten. Ihr langes schwarzes Haar hatte einen seidigen Schimmer, und ihre meergrünen Augen strahlten erfreut, als sie uns sah.

Wir traten ein.

»Tony!« dröhnte der Ex-Dämon von der Living-room-Tür her. »Vicky! Das ist eine Überraschung.«

Die schwarze Macht hatte ihm in der Vergangenheit arg zugesetzt. Ohne seine Silbermagie war er zu ihrem Spielball geworden. Doch nun hatte der Zwei-Meter-Hüne mit den Silberhaaren seine übernatürlichen Fähigkeiten endlich wieder. Er war wieder der alte. Es hatte lange gedauert, aber jetzt mußten ihn seine Feinde wieder fürchten. Ihm war nicht anzusehen, was ihm seine schwarzen Gegner alles angetan hatten. Er war wieder stark wie eh und je.

»Kommt weiter!« sagte der Ex-Dämon und winkte uns wie ein Verkehrspolizist ins Wohnzimmer. »Setzt euch. Was können wir euch anbieten?«

»Mir nichts«, antwortete Vicky.

»Mir dasselbe«, sagte ich.

»Hey, Tony, seit wann bist du so bescheiden? Normalerweise stürzt du dich doch sofort auf die Pernodflasche und nuckelst so lange daran, bis sie leer ist.«

»Er stänkert wie in seinen besten Tagen«, sagte ich zu Roxane und Vicky.

»Ich bin froh, daß er seine Silbermagie wieder hat«, sagte die weiße Hexe. »Ohne seine Kräfte war er sehr unglücklich.«

Der Ex-Dämon, winkte ab. »Sie übertreibt - wie alle Frauen. Ich kam auch ohne die Silbermagie über die Runden.«

»Das schon, aber deine Feinde schlugen dir ständig ein blaues Auge«, sagte ich.

»Das ist hier drinnen alles vermerkt«, sagte Mr. Silver und tippte sich an die Stirn. »Das kriegen sie alles wieder. Einer nach dem anderen. Keiner wird vergessen, keine Rechnung bleibt offen.«

»Ich wußte nicht, daß du so nachtragend bist«, sagte ich lächelnd.

»Ich kann so nachtragend und boshaft sein wie ein Wald voll Affen!« knurrte der Ex-Dämon.

»Wie fühlt ihr euch ohne Metal?« erkundigte ich mich.

Mr. Silver rutschte im Sessel herum, als hätte er Hummeln in der Hose. »Er fehlt uns«, gab er düster zu.

»Das Haus ist leer ohne ihn«, sagte Roxane, die Hexe aus dem Jenseits.

»Ich hätte ihn vielleicht zurückhalten können«, sagte Mr. Silver. »Aber damit hätte ich ihn unglücklich gemacht, und Cardia auch. So rücksichtslos konnte ich nicht sein.«

»Und nun sitzt ihr allein in diesem großen Haus«, packte ich die Gelegenheit beim Schopf, meinen Vorschlag anzubringen. »Wie wär’s, wenn ihr wieder bei uns einziehen würdet? Vicky und ich würden uns riesig freuen.«

Mr. Silver warf Roxane einen raschen Blick zu. »Ehrlich gesagt, ich habe gehofft, daß du uns diesen Vorschlag machst, Tony. Erst gestern sprach ich mit Roxane darüber. Wir kamen immer sehr gut miteinander aus.«

Ich nickte. »Du gingst mir nur ganz selten auf die Nerven.«

»Wir kehren sehr gern zu euch zurück«, sagte Roxane.

»Wunderbar.« Ich rieb mir die Hände. »Ich werde Tucker Peckinpah bitten, daß er eure gesamte Habe in mein Haus schaffen läßt.«

»Die alten Zeiten brechen wieder an«, sagte der Ex-Dämon mit verklärtem Blick.

»Also ich hätte dir viel zugetraut«, sagte ich grinsend, »aber soviel Sentimentalität nicht. Du hast so manche gute Eigenschaft von uns Menschen angenommen, Großer.«

Ich erklärte den beiden, daß es noch einen anderen Grund gab, weshalb wir sie aufgesucht hatten.

»Ihr habt ein Problem«, sagte uns Mr. Silver auf den Kopf zu.

Ich erwähnte Vickys Alpträume und bat meine Freundin, selbst darüber zu sprechen, da sie es ausführlicher konnte als ich. Sie regte sich gleich wieder auf, ihre Hände zitterten.

»Dieses wehrlose Ausgeliefertsein ist so schrecklich«, sagte Vicky gepreßt. »Ich komme der Gefahr immer näher, kann es aber nicht verhindern. Kurz bevor mich das schwarze Maul verschlingt, wache ich jedesmal auf.«

Mein Blick pendelte zwischen Roxane und Mr. Silver hin und her. »Was haltet ihr davon? Vicky ist davon überzeugt, daß sich da etwas ankündigt. Ich kann es ihr nicht ausreden.«

Mr. Silver machte ein Gesicht, das mir nicht gefiel. Er sagte aber zum Glück nicht, daß er sich Sorgen machte. Obenhin meinte er: »Ich glaube nicht, daß das irgend etwas zu bedeuten hat.«

»Es kann aber nicht schaden, wenn wir trotzdem ein Auge auf Vicky haben«, ergänzte Roxañe. »Das wird um so leichter sein, wenn wir wieder bei euch wohnen.«

***

Der Vorort hieß Sutton. Hier kam Por, der flüchtige Teufel, an. Die Luft flimmerte um ihn herum und faltete sich allmählich zusammen. Da stand er nun, dieser grauenerregende Teufel, in einem einsamen, stillen Park. Die Sonne schien, und in den Baumkronen zwitscherten die Vögel.

Das Sonnenlicht war gnadenlos. Es machte Pors Häßlichkeit in sämtlichen Schattierungen deutlich. Beulen bedeckten seine zerfurchten Wangen, die Ohren wirkten verschmort, er hatte kein einziges Haar auf dem geröteten Kopf.

Die schmalen Lippen waren schorfig, die Nase so lang wie ein Pickel. Ihm war klar, daß er den Menschen so nicht gegenübertreten konnte.

Sie hätten ihn, das Monster, gejagt und alles versucht, um ihn zur Strecke zu bringen. Angestrengt starrte er mit seinen Blutaugen auf seine Hände. Er mußte sich tarnen, mußte alles, was die Menschen ängstigte, zum Verschwinden bringen. Wenn er menschliches Aussehen annahm, würde er nicht auffallen.

Sollte ihm Loxagon ein paar Krieger nachschicken, würden sie ihn in dieser anderen Gestalt nicht erkennen. Das schwarze Haar auf seinen Handrücken löste sich auf, und die spitzen Krallen bildeten sich zurück.

Etwas, das wie Hautstreifen aussah, legte sich über sein Gesicht. Senkrecht. Streifen legte sich neben Streifen, und eine geheimnisvolle Kraft modellierte ein Antlitz, das sich sehen lassen konnte.

Jetzt sah Por gut aus. Er hatte dichtes blondes Haar, himmelblaue Augen und scharf geschnittene, markante Züge. Ein junger Mann mit den allerbesten Chancen beim weiblichen Geschlecht.

Es fragte sich nur, wie lange dieses Gesicht »halten« würde. Sehr lange bestimmt nicht, dann brauchte er wieder ein neues - und dazwischen würde immer wieder seine häßliche Fratze zum Vorschein kommen.

Por hörte das Brummen eines Autobusses. Er verließ den kleinen, idyllischen Park und blieb an der Gehsteigkante stehen. Der Fahrer verstand das falsch. Er nahm an, Por wollte mitgenommen werden, und hielt an.

***

»Ich habe genug«, sagte Esther McCrea ärgerlich. »Ich bin kein kleines Kind mehr, bin 17, fast schon erwachsen, aber mach das mal meinen Eltern klar. Die wollen das einfach nicht kapieren. Mein Leben besteht nur aus Verboten. Ich darf überhaupt nichts, nur lernen.«

Maureen Brandon, ihre rothaarige Freundin, schmunzelte. »Du bist eben eine wohlbehütete Tochter.«

»Darauf pfeife ich«, sagte Esther leidenschaftlich. Sie saßen wie jeden Morgen im Schulbus.

»Später wirst du deinen Eltern dafür dankbar sein.«

»Komm mir doch nicht mit dem Quatsch«, sagte Esther wütend. »Du steckst ja nicht in dieser Zwangsjacke. Du hast deine Freiheiten. Ich möchte auch mal mit einem Jungen ausgehen, aber denkst du, das ist möglich? Neulich brachte mich Oscar Brown nach Hause. Das gab vielleicht ein Theater!«

»Dein Vater wird seine Ansichten ändern und die Zügel locker lassen, wenn du 19 bist«, sagte Maureen.

Esther schüttelte ihre blonde Mähne. »Bestimmt nicht. Der wird mich immer so behandeln.«

»Kannst du nicht mal mit ihm reden?«

»Nicht über dieses Thema«, sagte Esther.

»Tja, dann weiß ich nicht, was du sonst tun könntest.«

»Ausziehen.«

»Du bist verrückt«, sagte Maureen. »Du hast kein Geld. Wo willst du schlafen? Unter einer Brücke? Auf einer Parkbank?«

»Vielleicht kann ich bei einer Freundin Unterkommen.«

»Wenn du dabei an mich denkst…«

»Ich weiß, daß es bei dir unmöglich ist«, sagte Esther.

»Dein Vater würde dich schon am nächsten Tag zurückholen.«

Esther ballte die Hände. »Das Leben könnte so schön sein, Maureen. Warum muß ich in einem Gefängnis leben? Ich habe doch nichts verbrochen.«

Der Bus hielt an einer ungewöhnlichen Stelle. Der Fahrer klappte die pneumatischen Türen auf und forderte den jungen Mann, der auf der Kante des Gehsteigs stand, auf, einzusteigen.

Por zögerte. »Nun komm schon!« sagte der Fahrer ungeduldig. »Brauchst du eine Extraeinladung?«

Por stieg ein.

»Nächstens gehst du die paar Schritte bis zur Haltestelle, klar?« sagte der Fahrer mürrisch. »Diese jungen Leute. Keinen Schritt tun sie mehr freiwillig. Wo wird das noch mal hinführen?«

Er fuhr weiter. Der Anfahrruck riß Por um. Er landete auf einem freien Sitz.

»Hübscher Junge«, bemerkte Maureen Brandon und zupfte ihren Pulli zurecht.

»Ich habe ihn noch nie gesehen«, sagte Esther McCrea.

Sie kannten alle Schüler, die jeden Morgen mit ihnen in diesem Autobus fuhren.

»Vielleicht ist seine Familie in den letzten Tagen erst nach Sutton gezogen, so daß er die Schule wechseln mußte«, sagte Maureen.

Por schien zu merken, daß sie über ihn sprachen. Er drehte sich um und lächelte sie an. Maureen und Esther gaben das Lächeln zurück; die eine interessiert, die andere scheu.

Por erschrak, als er spürte, daß er das menschliche Aussehen nicht mehr lange beibehalten konnte. Im Bus wäre Panik ausgebrochen, wenn die jungen Leute seine monströse Fratze gesehen hätten, deshalb aktivierte er hastig seine Teufelskraft, um zu verhindern, daß sein ansehnliches Gesicht auseinanderfiel, doch er setzte zuviel Kraft frei. Er konnte sie nicht dosieren, sie entglitt seiner Kontrolle.

Die überschüssige Kraft irritierte die Technik des Autobusses. Nichts funktionierte mehr richtig. Fehlzündungen krachten wie Schüsse, der starke Motor heulte auf, der Gang sprang dauernd heraus.

Fluchend drückte der Fahrer den Schalthebel immer wieder nach vorn, doch sobald er ihn losließ, schnellte er zurück. Wieder packte der Mann zu, aber der Hebel war plötzlich weich, und als der Fahrer einen Blick darauf warf, sah er, daß er eine Schlange in der Hand hielt.

Sie schlang sich um sein Handgelenk. Er schrie und schüttelte die Hand, um das Reptil loszuwerden. Da niemand außer ihm die Schlange sah, dachten alle, er hätte den Verstand verloren.

Die Straße führte bergab. Der Bus wurde immer schneller. »Bremsen!« schrie jemand. »Mein Gott, so bremsen Sie doch!«

Natürlich hatte der Fahrer das schon längst versucht, aber die Bremsen griffen nicht. Das Bremspedal ließ sich wirkungslos bis zum Bodenblech durchdrücken.

Die Hupe dröhnte, die Scheibenwischer tanzten sinnlos hin und her, und aus den Düsen der Scheibenwaschanlage spritzte eine rote Flüssigkeit gegen das Glas.

Blut?

Doch der wahre Horror kam erst!

Por griff sich an die Stirn, um die Streifen festzuhalten, die abfallen wollten. Die Zwischenräume wurden größer. Esther McCrea biß sich die Lippen blutig, während sie fassungslos auf den jungen Mann starrte.

»Sieh nur, Maureen!« stöhnte sie. »Sein Gesicht…«

»Es zerfällt regelrecht.«

»Und seine Hände!«

Trotz aller Bemühungen konnte Por die Streifen nicht festhalten. Sie fielen von seinem wahren Gesicht. Von der Tarnung blieb nichts übrig.

Er sprang auf und stürzte sich auf die Tür. Er wollte den Bus verlassen, um die unkontrollierte Kraft von dem Fahrzeug abzuziehen, aber er bekam die Tür nicht auf.

Der Fahrer rutschte von seinem Sitz und landete zwischen den Pedalen. Der rote Schleier auf der Frontscheibe zerriß nicht, obwohl die Wischer immerzu hin und her flitzten. Sie verteilten lediglich die rote Flüssigkeit und machten aus ihr einen undurchsichtigen Film.

Der ungelenkte Bus kam von der Straße ab, durchbrach einen Holzzaun und bohrte sich in die Seitenfront eines Zwei-Familien-Hauses.

Esther McCrea bekam noch das Krachen und Splittern mit, während sie von einer unsichtbaren Faust nach vorn gerissen wurde. Sie knallte mit dem Kopf gegen hartes Metall, und ihr wurde schwarz vor den Augen.

***

Es kommt immer wieder zu Busunfällen. Wir kümmern uns nie darum, denn das ist Sache der Polizei. Wir hätten uns auch dieses Falles nicht angenommen, wenn uns Tucker Peckinpah nicht darum gebeten hätte.

Ihm war zu Ohren gekommen, daß es bei diesem Unglück nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Die Insassen des Unglücksbusses waren leicht bis schwer verletzt. Tote hatte es zum Glück nicht gegeben.

Eines der Mädchen fantasierte unentwegt von einem Monster, das die Höllenfahrt mitgemacht hätte. Mr. Silver und ich wollten mit ihr reden. Sie hieß Esther McCrea, wie wir von Peckinpah erfahren hatten.

Während sich Roxane mit Vicky nach Paddington in mein Haus begab, fuhren Mr. Silver und ich nach Sutton. Wie jeden Morgen waren die jungen Leute auf dem Weg zu ihrer Privatschule gewesen. Statt dessen waren sie im Krankenhaus gelandet.

»Kannst du nicht ein bißchen schneller fahren?« fragte Mr. Silver ungeduldig.

»Können schon, aber nicht wollen. Da, wo du herkommst, mag man Geschwindigkeitsbegrenzungen keine Bedeutung beimessen. In London ist das anders. Hier setzt es drakonische Strafen und empfindliche Geldbußen, wenn man einen Raser erwischt.«

»Was hast du ständig an mir herumzumeckern? Ich bin nun mal kein unzulänglicher Mensch, damit mußt du dich abfinden.«

Ich verkniff mir eine boshafte Erwiderung, weil wir Sutton erreichten. Ich kannte das Krankenhaus nicht. Nach zweimaliger Passantenbefragung tauchte die Klinik vor uns auf.

»Benimm dich gesittet, wenn wir da hineingehen«, sagte ich grinsend und stieg aus.

»Ich werde rülpsen und unflätige Äußerungen von mir geben«, kündigte der Ex-Dämon an.

»Vielleicht gelingt es dir, dich wenigstens dieses eine Mal zu verstellen«, gab ich zurück und klappte die Autotür zu.

Wir betraten wenig später das Krankenhaus. »Zu Dr. Davenport«, sagte ich zum Pförtner.

Der Mann legte die Hand auf den Telefonhörer. »Wen darf ich melden?«

»Mr. Ballard und Mr. Silver.«

»Eigentlich müßte es heißen: Mr. Silver und Mr. Ballard«, verbesserte der Ex-Dämon.

Der Pförtner, ein trockener Mensch, ging nicht darauf ein. Er wählte eine zweistellige Nummer und sagte: »Die Gentlemen sind da, Chef.« Peckinpah hatte uns avisiert. »Ist gut«, sagte der Pförtner und legte auf. »Dort drüben ist der Lift. Dr. Davenports Büro befindet sich im zweiten Stock. Sein Name steht an der Tür.«

»Vielen Dank«, sagte ich und begab mich mit Mr. Silver zum Fahrstuhl.

Dr. Roger Davenport war ein Mann mit einer gewaltigen Scheitelerweiterung. Man hätte auch Glatze dazu sagen können. Das Tageslicht spiegelte darauf. Der Chefarzt trug einen blütenweißen Kittel und empfing uns mit ausgesuchter Höflichkeit, als wären wir schwerreiche Privatpatienten.

Mir war klar, daß seine Verbeugung nicht uns galt, sondern Tucker Peckinpah, dem Mann hinter uns. Wir setzten uns, als er uns dazu aufforderte.

»Einige Patienten konnten wir nach ambulanter Behandlung in häusliche Pflege entlassen«, sagte Dr. Davenport.

»Wie geht es dem Busfahrer?« erkundigte ich mich.

»Beinbruch, ein paar schmerzhafte Prellungen, Gehirnerschütterung…«

»Können wir mit ihm reden?« fragte ich.

Dr. Davenport nickte. »Aber nicht zu lange. Der Mann braucht jetzt sehr viel Ruhe. Die hat er nötiger als irgendein Medikament.«

Der Chefarzt brachte uns zu dem Buschauffeur, dessen Name Tab Norris war. Es handelte sich um einen fleischigen, kräftigen Mann.

Er sah uns ziemlich unglücklich an. »Ich begreife das alles nicht«, seufzte er, nachdem uns Dr. Davenport mit ihm bekannt gemacht hatte. Der Chefarzt verließ das Zimmer. Er wies auf die elektrische Uhr, die über der Tür hing.

»Fünf Minuten, nicht länger«, sagte er und ließ uns mit Norris allein.

»Der Bus war letzte Woche bei der Inspektion«, sagte der Fahrer. »Wieso spielte auf einmal alles verrückt? Irgendwie werde ich den Verdacht nicht los, daß das alles mit diesem Jungen zu tun hatte.«

»Mit was für einem Jungen?« fragte ich aufhorchend.

Er erzählte uns von dem jungen Mann, den er zwischen den Stationen aufgelesen hatte. »Ich glaube, er wollte gar nicht einsteigen. Ich dachte, er wäre ein Schüler, sagte, er solle sich beeilen. Kaum hatten wir ihn im Bus, ging es auch schon drunter und drüber - als hätte er die Technik verhext. Glauben Sie, daß so etwas möglich ist?«

»Davon sind wir sogar überzeugt, Mr. Norris«, antwortete ich. »Können Sie den jungen Mann beschreiben?«

»Er war schlank, jung und blond -sah gut aus. Als er merkte, was er angerichtet hatte, wollte er den Bus verlassen, aber er bekam die Tür nicht auf.«

»Würden Sie ihn wiedererkennen?« fragte Mr. Silver.

»Vielleicht liegt er in einer anderen Abteilung«, sagte ich. »Wir werden Dr. Davenport fragen.«

»Wiedererkennen?« sagte Tab Norris. »Mit Sicherheit würde ich ihn wiedererkennen. Auf den Goldjungen wartet noch eine Menge Ärger, das kann ich Ihnen flüstern. Er hätte uns alle umbringen können.«

Dr. Davenport erschien wieder, um uns von Tab Norris’ Krankenbett fortzuholen. Auf dem Flur erwähnten wir den mysteriösen jungen Mann. Roger Davenport war sicher, daß man ihn nicht eingeliefert hatte. »Vermutlich blieb er unverletzt«, sagte der Chefarzt. »Der Bus krachte gegen das Haus. Vielleicht ging dadurch die Tür auf, und er flog hinaus. Und im allgemeinen Durcheinander ergriff er dann die Flucht.«

Das war zumindest eine Theorie. Im Augenblick hatten wir keine bessere. Aber der Gedanke, daß dieser Kerl dort draußen frei herumlief, gefiel mir ganz und gar nicht.

Mit Esther McCrea gingen wir sehr behutsam um. Sie hing am Tropf, hatte starke Schmerzen im Rücken. Ihrer Freundin Maureen Brandon ging es besser, wie sie uns sagte. Die gehörte zu jenen Patienten, die man nach Hause geschickt hatte.

Ich erwähnte den jungen Mann, den Tab Norris auf gelesen hatte. Das Mädchen nickte kaum merklich. »Er holte den Teufel in den Bus«, flüsterte sie ängstlich. »Er sah gut aus. Er gefiel Maureen und mir. Er lächelte uns an, und wir lächelten zurück. Wir hatten ihn noch nie im Bus gesehen. Wir nahmen an, daß er erst kürzlich nach Sutton gekommen wäre. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, daß mit dem irgend etwas nicht stimmt, aber auf einmal… Er verlor sein Gesicht. Ich habe so etwas noch nicht erlebt. Sein Gesicht zerfiel in Streifen. Er wollte sie festhalten, damit wir sein wahres Antlitz nicht zu sehen bekamen, aber er konnte es nicht verhindern. Die Streifen fielen ab, und eine fürchterliche Monsterfratze kam zum Vorschein… Sie war mit Beulen übersät und wies tiefe Furchen auf, aber das Schlimmste waren seine Augen.«

»Was war mit seinen, Augen?« wollte Mr. Silver wissen.

»Sie schienen in Blut zu schwimmen«, sagte Esther McCrea.

Mir war, als hätte man mich mit Eiswasser begossen, denn genau solche Augen hatte meine Freundin in ihren Alpträumen gesehen.

***

Por hatte den Unfall heil überstanden. Die Tür, die er nicht aufbekommen hatte, war plötzlich aufgeplatzt, und er kugelte über den erdigen Boden.

Die verstörten Hausbewohner erschienen und schrien Zeter und Mordio.

»Habe ich dir nicht gesagt, man baut sein Haus nicht an eine Straße?« jammerte eine der Frauen. »Habe ich dir das nicht immer wieder gesagt? Aber du hörst ja nie auf mich.«

»Seit 20 Jahren wohnen wir hier, und nie ist etwas passiert«, verteidigte sich ihr Mann.

»Dafür ist der Schaden nun gleich zwanzigmal so groß.«

»Wir sollten jetzt nicht an uns, sondern an die Verletzten denken«, sagte der Mann.

»Ruf die Polizei - und ein paar Krankenwagen!«

Por kroch hinter einen Fliederbusch und richtete sich auf. Er bedauerte, daß er diesen Unfall verschuldet hatte. Wieso hatte er seine Teufelskraft nicht mehr unter Kontrolle? Warum konnte er sich auf sie nicht mehr verlassen?

Er beobachtete, wie die Leichtverletzten aus dem deformierten Bus stiegen. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Krankenwagen eintrafen. Die Polizei nahm den Sachverhalt auf.

Por hatte befürchtet, daß das harmlose Gesicht nicht lange halten würde, aber daß es nur von so kurzer Dauer sein würde, hätte er nicht geglaubt.

Seine Fratze hatte die Hautstreifen abgestoßen. Vielleicht mußte sie sich erst allmählich daran gewöhnen. So, wie er jetzt aussah, konnte er nicht bleiben.

Er konzentrierte sich wieder und schuf neue Streifen. Das gleiche Aussehen wie vorhin bekam er nicht wieder hin, aber das war nicht nötig.

Es war ziemlich egal, wie er aussah, Hauptsache, seine Teufelsfratze war verdeckt.

Er zog sich zurück, kam an einem Haus vorbei, in dessen Garten ein Hund wie von Sinnen anschlug. Das Tier spürte die Teufelskraft, die in Por steckte. Knurrend und mit gefletschten Zähnen rannte der Hund zum Zaun.

Por blieb stehen und starrte das Tier ärgerlich an. Plötzlich duckte es sich, als wäre es geschlagen worden, zog den Schwanz ein und winselte kläglich.

Der Besitzer des Hundes streckte den Kopf zum Fenster heraus. »Verdammt, was haben Sie dem Tier getan?«

»Nichts.«

»Verschwinden Sie, sonst mache ich Ihnen Beine!« schrie der Mann wütend. »Nun machen Sie schon! Hauen Sie ab! Oder soll ich die Polizei rufen?«

»Ich habe doch nichts getan«, ärgerte sich Por, aber das war nicht gut, denn der Ärger machte ihn unbeherrscht. Dadurch konnte er erneut das Gesicht verlieren.

Er ließ sich auf kein Rededuell ein und entfernte sich rasch. Vor Hunden konnte er sich nicht tarnen, die hatten eine zu feine Nase. Er mußte sich vor ihnen in acht nehmen, wenn er nicht wollte, daß sie ihn entlarvten.

Er war zum erstenmal auf der Erde, hatte sich alles ganz anders vorgestellt. Ob er sich jemals hier einleben würde? Er richtete seine Geistfühler zurück, dorthin, woher er gekommen war. Hatten die Verfolger seine Spur gefunden?

Kaum eingetroffen, fiel er schon auf. Das war nicht gut, aber was passiert war, konnte er nicht mehr ungeschehen machen.

Er erreichte den großen Campus, das Ziel des Autobusses. Hier wären alle jungen Leute ausgestiegen. Auf dem Gelände standen mehrere Gebäude. Dazwischen und dahinter gab es die verschiedensten Sportanlagen. Sämtliche Häuser bestanden aus dunklem Backstein.

Por sah junge Leute, die in Gruppen beisammenstanden und sich unterhielten. Hier müßte er untertauchen können. Hier konnten ihn seine Verfolger kaum finden. Es sei denn, er verriet sich selbst durch eine Unvorsichtigkeit.

Zwei Mädchen gingen an ihm vorbei. Sie waren in ein Gespräch vertieft und schenkten Por keine Beachtung. Die eine stieß ihn mit der Schulter an, murmelte eine Entschuldigung und ging weiter, ohne ihn anzusehen.

Da er sich hier nicht auskannte, war es egal, welches Gebäude er betrat. Nach und nach wollte er alle kennenlernen.

***

Ich war an Mr. Silvers Meinung interessiert. »Jetzt, wo du deine Silbermagie wiederhast, müßte doch eigentlich dein Verstand wieder besser funktionieren«, stänkerte ich, während wir die Klinik verließen.

»Gleich lasse ich ein Hindernis aus dem Boden wachsen, über das du stolperst und auf die große Klappe fällst!« warnte der Ex-Dämon.

Ich grinste und schlug ihm auf die Schulter. »Freut mich, daß wir wieder ganz die alten sind. Doch nun Spaß beiseite, Silver. Was hältst du von dem, was wir gehört haben? Da steht ein junger Mann am Straßenrand, der Fahrer des Schulbusses liest ihn auf, und wenig später spielt die Technik verrückt.«

»Sie wurde von diesem Kerl irritiert«, sagte Mr. Silver.

»Das bedeutet, daß ihm übernatürliche Kräfte zur Verfügung stehen.«

»Und daß er kein Mensch ist. Den Beweis lieferte er selbst, weil er seine Tarnung nicht aufrechterhalten konnte. Esther McCrea und ihre Freundin Maureen Brandon haben sein wahres Gesicht gesehen. Esther nannte ihn einen Teufel.«

»Glaubst du, daß Esther und ihrer Freundin - und möglicherweise allen, die im Bus waren - Gefahr droht?« fragte ich. »Ich meine, es sieht doch so aus, als hätte dieser… bleiben wir bei dem Begriff Teufel… als hätte dieser Teufel die Absicht gehabt, alle im Bus befindlichen Menschen umzubringen. Es ist ihm auf Anhieb nicht gelungen, deshalb könnte er einen zweiten Versuch starten.«

Mr. Silver kräuselte die Nase und schüttelte den Kopf. »Mit dieser Theorie kann ich mich nicht anfreunden, Tony. Wenn er diese Absicht gehabt hätte, wäre es ihm mit Sicherheit gelungen.«

»Vielleicht setzte er zuwenig Höllen-Power ein«, sagte ich.

Mr. Silver kratzte sich hinterm Ohr. »Ich glaube eher, daß er seine Tarnung nicht verlieren wollte. Wahrscheinlich aktivierte er seine Kraft, um das zu verhindern.«

»Und er tat zuviel des Guten«, setzte ich nun Mr. Silvers Gedankengang fort.

Der Ex-Dämon nickte. »Damit beeinflußte er die Technik des Autobusses, so daß nichts mehr richtig funktionieren konnte.«

»Dann hätte der Teufel den Unfall nicht beabsichtigt.«

Wir erreichten den Rover und blieben stehen.

»Ein Teufel, in dessen Brust ein gutes Herz schlägt?« fragte ich zweifelnd.

»Das muß nicht unbedingt der Fall sein - obwohl es vereinzelt auch so etwas gibt, wie wir wissen. Vielleicht hatte er lediglich andere Pläne. Er tarnte sich, um unerkannt zu bleiben. Das könnte auch bedeuten, daß er ganz woanders zuschlagen wollte.«

»In der Privatschule?«

»Ich bin nicht sicher, ob er da wirklich hin wollte«, sagte Mr. Silver. »Tab Norris hat ihn an keiner Haltestelle aufgelesen.«

»Okay, lassen wir das einmal dahingestellt. Auf sein wahres Motiv würden wir jetzt noch nicht stoßen. Wir haben noch nicht genug Informationen. Aber eines ist klar: Von dem Moment an, wo er in den Bus stieg, hatte er ein Ziel - die Schule. Vielleicht kam ihm die Idee, sie zu Fuß zu erreichen.«

Dem konnte Mr. Silver im Augenblick nichts entgegenhalten. Der Teufel konnte ohne konkrete Pläne eingetroffen sein. Inzwischen konnte er welche haben.

»Fahren wir mal hin zu dieser Schule«, sagte Mr. Silver.

Ich schloß die Zentralverriegelung meines Wagens auf. Mr. Silver wollte zur Beifahrerseite hinübergehen, doch ich legte meine Hand blitzschnell auf seinen Arm und hielt ihn zurück.

Er musterte mein Gesicht. »Noch ein Geistesblitz?« fragte er lächelnd.

»Ja, aber einer, der mir absolut nicht gefällt. Was ist mit Vickys Alpträumen? Sie hat euch davon erzählt Esther McCrea erzählte, daß die Augen dieses Teufels in Blut schwammen! Von genau denselben Augen träumte Vicky zweimal, und sie hatte beim zweitenmal das Gefühl, daß die Bedrohung nähergekommen war!« Der Hüne sah mich mit seinen perlmuttfarbenen Augen besorgt an. »Manchmal kombinierst du erschreckend gut, Tony.«

»Du glaubst auch, daß dieser Teufel mit der Erscheinung in Vickys Träumen identisch ist?«

Der Ex-Dämon blickte an mir vorbei und murmelte, als würde er nur laut denken: »Ein Alptraumteufel… an und für sich eine eher harmlose Höllenspezies…, aber natürlich gefährlich, wenn man sie reizt, wenn man sie zwingt zu kämpfen. Er verläßt die Hölle aus irgendeinem Grund…«

»Und kommt ausgerechnet nach London«, knirschte ich.

»Absichtlich oder unabsichtlich, das läßt sich nicht sagen«, meinte Mr. Silver.

»Wie kommt er in Vickys Traum?« wollte ich nervös wissen.

»Er suchte Kontakt.«

»Ausgerechnet zur Freundin eines Dämonjägers?«

»Vielleicht hat er schon mal von dir gehört. Es kann aber auch sein, daß er mehrere Kontakte herstellte.«

»Du meinst, er erschien auch anderen Mädchen in der Stadt im Traum?«

»Das könnte ich mir vorstellen.«

»Nach welchen Kriterien wählte er sie aus?« fragte ich. »Und wozu?«

Der Ex-Dämon senkte den Blick und antwortete nicht.

Ich schüttelte ihn. »Wozu?« fragte ich laut.

Mr. Silver seufzte. »Ich kann nur Vermutungen anstellen, Tony.«

»Die scheinen so unerfreulich zu sein, daß du mit mir nicht darüber reden möchtest.«

»Unangenehm vor allem… für dich«, sagte der Ex-Dämon ernst.

Ich schluckte trocken. »Wieso für mich?« fragte ich krächzend.

»Es wäre denkbar, daß der Alptraumteufel die Hölle verließ, um sich auf der Erde niederzulassen. Noch hat er mit Anpassungsschwierigkeiten zu kämpfen, wie man sieht - so etwas kommt bei manchen Höllenwesen vor -, aber das wird sich mit der Zeit geben, er wird sich akklimatisieren…«

»Mir schwant Fürchterliches, Silver«, sagte ich und spürte, wie die Farbe aus meinem Gesicht wich. »Der Alptraumteufel will sich bei uns unerkannt niederlassen, aber er möchte nicht allein leben, deshalb schickte er seinen Geist voraus, damit der sich für ihn nach einer geeigneten Partnerin umsah. Vicky - und vielleicht noch einige andere Mädchen - kamen in die engere Wahl. Inzwischen ist dieser Höllenbastard eingetroffen, und nun wird es wohl nicht mehr lange dauern, bis er sich entscheidet. Junge, du hast mir den Tag gründlich verdorben.«

»Ich wollte ja nicht darüber reden«, sagte der Ex-Dämon. »Weil ich weiß, wie übersensibel du auf alles reagierst, was Vicky betrifft.«

»Wundert dich das? Ich liebe dieses Mädchen.« Ich hob die Faust. »Verdammt, Silver, ich lasse mir Vicky weder von einem Mann noch von einem Teufel wegnehmen. Ich werde um sie kämpfen, und ich bin zu allem entschlossen. Er bekommt Vicky nur über meine Leiche!«

***

Vincent Berry war in der Kraftkammer der Privatschule der absolute King. Er war zwar nicht so koloßhaft gebaut wie Arnold Schwarzenegger, aber mit Sylvester Stallones Muskeln konnte er leicht konkurrieren.

Es gab an der Schule viele Mädchen, die schwach wurden, wenn er mit seinen Muskeln spielte, wenn er den Bizeps anspannte und den Trizeps hüpfen ließ. Und er nützte diese Schwächen sehr gern und häufig.

Berry war ein Narziß, also ein Mensch, der in sich selbst verliebt ist.

Er konnte stundenlang vor dem Spiegel stehen, sich bestaunen und bewundern, wenn er posierte. Er war begeistert von seinem Körper. Daß sein Geist nur unterer Durchschnitt war, störte ihn nicht. Er hatte einen reichen Vater, der ihn mit Nachhilfeunterricht durchboxte und im großen und ganzen keine allzu hohen Ansprüche an seinen Sohn stellte. Es genügte ihm, wenn Vincent irgendwie durchkam. Hinterher, wenn er in die eigene Firma eintrat, fragte kein Mensch mehr nach den Zensuren. Wichtig war lediglich ein positiver Abschluß, ohne daß Vincent Berry jede Klasse zweimal machte, und das hatten Vater und Sohn bisher mit vereinten Kräften mehr oder weniger sauber hingekriegt.

Berry war häufig von seiner Clique umgeben, von Jungs, die ihn genauso bewunderten wie er sich selbst, die auch gern so toll ausgesehen hätten, aber nicht die Härte aufbrachten, sich an den Geräten so zu quälen.

Die Gruppe, der Vincent Berry Vorstand, terrorisierte gern andere, und wenn jemand aufmuckte, bekam er zumeist Berrys Kraft unangenehm zu spüren.

Die Lehrerschaft wußte davon, unternahm jedoch nichts gegen diese Umtriebe, die den Frieden auf dem Campus störten, weil es schon vorgekommen war, daß Mitglieder des Lehrkörpers nachts überfallen worden waren. Man hatte ihnen eine Decke über den Kopf geworfen und sie dann brutal zusammengeschlagen.

Nach der Härte der Schläge zu urteilen, mußte Vincent Berry dabeigewesen sein, doch alle schworen Stein und Bein, daß er das Zimmer nicht verlassen hatte.

Schüler, die von weither kamen, wohnten auf dem Schulgelände in kleinen Gebäuden und sauberen Zimmern.

Als Por die Kraftkammer betrat und die vielen Geräte sah, wollte er gleich wieder umkehren, aber Vincent Berry trat ihm grinsend in den Weg. Sein Oberkörper war nackt. Schweiß glänzte auf den Muskeln, die im Moment vom Training bestens durchblutet und deshalb noch um eine Spur größer waren als sonst.

»Na, du Spargeltarzan«, sagte Berry herausfordernd. Andere waren nur auf Streit aus, wenn sie etwas getrunken hatten; Berry war es immer, wenn er Lust dazu hatte, und das war sehr häufig der Fall. »Neu hier?«

»Ja«, antwortete Por.

»Du wirfst einen Blick hier rein und gehst schon wieder?«

»Ich bin hier nicht richtig.«

»Ach, wohin wolltest du denn? In den Umkleideraum der Mädchen?« Vincent Berrys Freunde gesellten sich zu den beiden. Sie hatten gehört, was ihr Anführer gesagt hatte, und grinsten.

»Weißt du denn schon, was man mit kleinen Mädchen anstellt?« fragte Berry. Wenn er Publikum hatte, kam er immer besonders gut in Fahrt. Por wollte an ihm Vorbeigehen, doch das ließ Berry nicht zu. Er legte ihm die Hand auf die Brust und drückte ihn zurück. »Wer wird denn so arrogant sein? Du sprichst wohl nicht mit jedem, wie?«

»Laß mich gehen«, verlangte Por. Er wollte sich nicht reizen lassen, denn er wußte, was das für Folgen hatte.

»Willst du nicht mal was für deinen schäbigen Körper tun?« fragte Berry. »Ich wette, du bestehst nur aus Haut und Knochen, mit ein bißchen schwabbeligem Fett drüber.« Er spannte seine Muskeln. »Willst du nicht lieber einen so sportgestählten Körper wie diesen haben?«

»Nein.«

»Nein?« fragte Berry verwundert. »Ich will dir mal was sagen, du Armleuchter. Wenn du mit so einem Luxuskörper in den Umkleideraum der Mädchen kämst, würden sie dich nicht hinausschmeißen. Sie würden sich alle auf dich stürzen und dich vernaschen. Die mögen starke Jungs mit stählernen Muskeln, da sind sie ganz wild drauf.«

»Ich möchte gehen«, sagte Por ernst.

»Erst tust du mal etwas für deine Kondition!« entschied Vincent Berry. »Ich zeige dir die Übungen vor, und du machst sie nach, okay? Du wirst dich großartig fühlen, wenn wir alle Geräte durch haben.«

Da Por nicht wieder auffallen wollte, willigte er ein. Er ahnte, daß er von Berry keine Fairneß erwarten durfte. Der Muskelprotz stellte die Geräte auf seine Leistungsstärke ein, die Por anschließend auch erbringen sollte.

Berry wollte Por der Lächerlichkeit preisgeben, ihn zum Versager stempeln, aber da spielte der Teufel nicht mit. Alles, was Berry schaffte, meisterte er auch.

Das verblüffte Berry zuerst, dann ärgerte es ihn, und er legte einen Zahn zu. Er ging bis an die eigene Leistungsgrenze - und Por hielt mit.

»Den Wettkampf verlierst du, Vincent«, rief einer aus der Clique grinsend.

»Das gibt’s doch nicht«, sagte ein anderer. »Da muß irgendein Trick dabei sein. Niemand ist stärker als Vincent.«

Berry übernahm sich am letzten Gerät beinahe. Sein Zorn half ihm, ein Gewicht zu heben, das er noch nie geschafft hatte. Eine Ader schwoll dick an seiner Stirn an. Sein Gesicht wurde krebsrot. Es hatte den Anschein, gleich würde ihm der Kopf zerspringen.

Er war sicher, daß Por diesmal scheitern würde. Grinsend machte er den Platz für ihn frei - und Por stemmte das Gewicht schneller, mit weniger sichtbarem Krafteinsatz, und hielt es länger oben.

»Er hat gewonnen!« rief jemand.

»Er hat dich geschlagen, Vincent!« rief ein anderer.

»Er ist ein Betrüger!« schrie Berry zornig.

»Wie denn?«

»Er muß irgendwas am Körper tragen, das ihm hilft. Zieht ihn aus. Los, reißt ihm die Kleider runter!«

Por hob abwehrend die Hände. »Nicht anfassen!«

»Seht ihr, er hat etwas zu verbergen!« rief Berry.

»Ich habe getan, was ihr wolltet, nun laßt mich gehen!« verlangte Por. Zorn keimte in ihm, das war gefährlich.

»Auf ihn!« schrie Berry. »Runter mit seinen Klamotten!«

Por verlor die Beherrschung. Er hätte seine Teufelskraft gegen diese Menschen richten können, aber das wollte er nicht. Raus mußte sie aber aus ihm, also lenkte er sie ab.

Plötzlich ging es im Fißneßraum drunter und drüber. Die Geräte arbeiteten von selbst. Expander wurden auseinandergezogen und schnellten zusammen, Hanteln verschiedener Größe flogen durch die Luft und zertrümmerten die großen Wandspiegel. Stahlseile zerrissen, Gegengewichte krachten auf den Boden, Federn brachen. Kein einziges Gerät blieb ganz.

Dies war Vincent Berrys liebster Aufenthaltsort - und Por hatte ihn innerhalb weniger Augenblicke verwüstet. Die Geräte, seine Kameraden, waren alle demoliert, unbrauchbar.

Berry fühlte sich persönlich angegriffen. »Nehmt ihm das verdammte Zeug ab, das er bei sich trägt!« brüllte er und stürzte sich auf Por.

Da bekam Pors Gesicht Risse…

***

Ich stieg in den Rover und griff sogleich zum Autotelefon, um zu Hause anzurufen. Vicky meldete sich.

»Alles in Ordnung?« fragte ich.

»Ja. Roxane und Boram passen gut auf mich auf«, antwortete meine Freundin. »Was ist mit deiner Stimme, Tony? Gibt es Ärger?«

Ich erzählte ihr, was wir bisher in Erfahrung gebracht hatten. »Und jetzt kommt der Hammer«, sagte ich. »Mr. Silver setzte mir da einen recht unerfreulichen Floh ins Ohr. Hör zu. Bisher ist das Ganze reine Spekulation. Ich möchte aber dennoch, daß du ernst nimmst, was ich sage, denn es könnte der Wahrheit unter Umständen sehr nahe kommen. Vielleicht trifft sie den Nagel sogar direkt auf den Kopf.«

»Mach’s nicht so spannend. Die Schriftstellerin bin ich«, sagte Vicky.

»Es hat den Anschein, als hätten wir es mit einem Alptraumteufel zu tun«, sagte ich. »Mr. Silver meint, er könnte die Hölle verlassen haben, um sich hier niederzulassen.«

»Und?«

»Nun…«, sagte ich gedehnt, »vielleicht will er nicht allein leben.«

»Willst du damit etwa andeuten, er könnte auf diese erschreckende Weise mit mir Kontakt aufgenommen haben…? Warum ausgerechnet mit mir?«

»Mr. Silver und ich nehmen an, daß er auch zu anderen Mädchen Kontakt suchte… Er schickte seinen Geist voraus, der für ihn sondieren sollte. Nun ist er eingetroffen…«

»Und wird wählen«, sagte Vicky mit belegter Stimme. »Habe ich dir nicht gesagt, daß sich da etwas ankündigt, Tony?«

»Bitte beruhige dich, Vicky.«

»Was mache ich, wenn seine Wahl auf mich fällt?«

»Roxane und Boram werden nicht zulassen, daß er dich holt«, sagte ich. »Und Mr. Silver und ich sind ja auch noch da. Wir werden alles daransetzen, um den Kerl zu kriegen.«

»Werdet ihr ihn töten?«

»Das kommt auf die Umstände an. Vielleicht schaffen wir es, ihn in die Hölle zurückzujagen. Mr. Silver sagt, Alptraumteufel sind verhältnismäßig harmlos.«

»Ich möchte trotzdem nicht mit ihm leben müssen«, sagte Vicky gepreßt.

»Das brauchst du nicht. Hab keine Angst, Vicky, es wird alles gut.«

Ich bat Vicky, Roxane ans Telefon zu holen. Die weiße Hexe hatte Bruchstücke des Gesprächs mitbekommen, den Rest erfuhr sie von mir.

»Ich weiß, was du mir jetzt sagen möchtest, Tony«, bemerkte sie. »Daß ich auf Vicky aufpassen soll wie auf meinen Augapfel.«

»Wirst du das tun?«

»Ist doch selbstverständlich«, versprach die weiße Hexe. »Ich werde auch Boram eingehend informieren.«

»Ja, tu das«, sagte ich etwas erleichtert.

Ich beendete das Gespräch und griff hastig zum Startschlüssel. Die Suche begann.

***

Die Kopfjäger, die Loxagon losgeschickt hatte, hießen Agazzim, Vide und Iskodis. Sie sollten Por nach Möglichkeit lebend zurückbringen, damit Loxagon seine Wut an ihm abreagieren konnte, doch er hätte sich auch mit dessen Leiche zufriedengegeben. Wenn sie berichtet hätten, daß Por sie gezwungen hatte, ihn zu töten, würde Loxagon das akzeptieren. Nur eines hätte er ihnen nicht verziehen: wenn sie ohne Por zurückgekehrt wären.

Sie fanden seine Spur, waren hervorragende Fährtenleser, und so landeten auch sie auf der Erde, in jenem idyllischen Park in Sutton.

Da sie in ihrer dunklen Lederkleidung und mit den Schwertern aufgefallen wären, tarnten sie sich mit langen Trenchcoats und breitkrempigen Filzhüten.

»Nun wird unsere Aufgabe schwieriger«, sagte Agazzim, der hoffte, von Loxagon einmal zu dessen rechter Hand gemacht zu werden.

»Wir wissen nicht, wie er aussieht«, sagte Vide. »Mit seiner häßlichen Fratze kann er hier nicht herumlaufen.«

Agazzim nickte. »Und solange er wie ein Mensch aussieht, hinterläßt er keine für uns erkennbaren Spuren.« Er kniff die Augen grimmig zusammen. »Wir werden ihn töten.«

»Loxagon hätte ihn lieber für sich«, warf Iskodis ein.

Agazzim sah ihn durchdringend an. »Willst du das Risiko eingehen, daß er auf dem Rückweg flieht? Nein, wir bringen Loxagon den toten Por, und wir sagen ihm, daß wir ihn erledigen mußten. Ich hoffe, ich kann mich auf dich verlassen.«

»Ich werde bestätigen, was du sagst«, versprach Iskodis, obgleich er wußte, daß es nicht ungefährlich war, dem Teufelssohn die Unwahrheit zu sagen. Aber es war auch nicht ratsam, sich gegen Agazzim zu stellen.

***

Pors Augen hatten sich verändert. Sie schwammen auf einmal in Blut, und die Hautstreifen entfernten sich immer mehr voneinander, wodurch das wahre Gesicht des Teufels mehr und mehr zum Vorschein kam.

Ein Streifen fiel ab, klatschte auf den Boden und verging. Die meisten Schüler ließen von Por ab.

»Ein Trick!« brüllte Vincent Berry. »Das ist alles bloß ein Trick! Der Bursche besteht aus lauter Tricks! Aber da kommt er bei uns nicht an! Wir machen ihn fertig!«

Als Berrys Faust in dem in Auflösung begriffenen Gesicht landete, heulte der Teufel wütend auf. Seine ungeheure Kraft packte den Muskelprotz und schleuderte ihn gegen die Wand.

Berrys Freunde gaben Fersengeld, und auch er hatte endlich begriffen, daß es vernünftiger war, sich abzusetzen. Por starrte ihn mit seinen Blutaugen an. Seine Wangen blähten sich. Ein Streifen nach dem anderen fiel ab, und die Fratze präsentierte sich Berry in ihrer ganzen Scheußlichkeit.

»Ein Monster!« stammelte Vincent Berry verstört. »Er ist ein Monster! Oh, mein Gott!«

Pors Maul öffnete sich, und als Berry die kräftigen Zähne des Unholds sah, packte ihn zum erstenmal die nackte Angst. Bisher hatte er geglaubt, es gebe nichts, wovor er sich fürchten müßte. Stets hatten sich die Probleme entweder mit Vaters Geld oder mit Vincents Muskelkraft aus der Welt schaffen lassen.

Por hob die Krallenhände. Berry verlor den Kopf. Ohne den Blick von Por zu nehmen, wich er zur Seite. Er stolperte über alles, was auf dem Boden lag.

Zweimal wäre er beinahe gestürzt. Spiegelscherben knirschten unter seinen Sportschuhen. Je weiter er sich von Por entfernte, desto schneller ging er.

Schließlich rannte er. Oben, in Sicherheit, riefen seine Freunde: »Vincent, mach schnell! Wir schließen ihn erst mal ein!«

Vincent Berry hetzte die Stufen hinauf. Erst ganz oben wurde er langsamer, damit die Freunde sahen, daß seine Angst doch nicht ganz so groß war wie die ihre.

»Mensch, warum bist du denn nicht eher gekommen?« fragte einer aufgeregt.

»Ich mußte ihm zuerst noch eins auf die häßliche Schnauze geben«, tönte Berry. »Aber er hat keine Wirkung gezeigt, obwohl ich vollen Dampf in den Schlag gelegt habe. Da sagte ich mir, daß es klüger wäre, es euch nachzumachen. Aber ihr seid Pfeifen, wißt ihr das?«

»Vincent, das ist ein Ungeheuer!«

»Ihr habt mich im Stich gelassen«, beschwerte sich Berry. »Ich allein war gegen ihn machtlos, aber gemeinsam hätten wir ihn gepackt.«

»Du bist verrückt. Nicht einmal mit vereinten Kräften wären wir mit ihm fertig geworden.«

»Wollen wir wetten?« erwiderte Berry.

»Mich kriegen da keine zehn Pferde mehr hinunter.«

»Feigling«, sagte Berry verächtlich. »Lieber ein lebender Feigling als ein toter Held«, gab der andere zurück.

Sie hatten die Tür zugeschlagen, verriegelt und abgeschlossen. Jetzt trommelten Fäuste dagegen, und ein Junge schrie wie von Sinnen: »Laßt mich raus! Macht die Tür auf! He, macht sofort die Tür auf! Seid ihr wahnsinnig? Ihr könnt mich doch nicht mit diesem Ungeheuer einschließen! Hilfe! H-i-l-f-e!«

»Verdammt, da ist noch jemand drinnen!« stöhnte einer von Berrys Freunden.

Doch keiner wagte den Riegel zu öffnen und den Schlüssel zu drehen. Drinnen schrie der Junge immer schriller. »Wollt ihr, daß das Monster mich umbringt! Hilfe! Ich weiß, daß ihr da draußen seid. Laßt mich raus! Bitte, laßt mich raus!«

»Weg da!« knurrte Berry und stieß zwei Freunde zur Seite. Dann öffnete er die Tür, und der Junge taumelte schluchzend an ihm vorbei.

Berry warf einen Blick die Stufen hinunter. Das Monster war nicht zu sehen. Berry schlug die Tür wieder zu und schloß ab. Nachdem er den Riegel in die Halterung gerammt hatte, drehte er sich um und sah die Freunde an, die ihn umgaben.

»Was tun wir nun?« fragte er. »Hat einer von euch einen brauchbaren Vorschlag?«

Alle schüttelten den Kopf.

»Sag du, was geschehen soll«, sagte einer. »Du bestimmst doch sonst auch immer alles. Du bist der Boß, Vincent.«

»Mein Vorschlag fand ja keine Zustimmung«, sagte Berry. Genau genommen war er froh darüber.

»Da noch mal hinunterzugehen grenzt an Selbstmord. Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu. Wir müssen das dem Direktor melden.«

»Der schmeißt dich von der Schule, wenn du ihm erzählst, daß ein Monster im Fißneßraum wütet«, sagte Berry.

»Nicht, wenn ich es beweisen kann. Soll sich doch der Direktor den Kopf zerbrechen, wie er mit diesem Problem fertig wird.«

Berry kniff die Augen zusammen. »Ich sage euch, da macht uns ein ganz ausgekochter Halunke zum Narren. Wir wissen alle, daß es keine Ungeheuer gibt. Was geschehen ist, läßt sich garantiert irgendwie erklären. Wollt ihr wirklich, daß die ganze Schule über uns lacht?«

»Vincent, der Bursche ist unwahrscheinlich kräftig. Du hast an den Geräten gegen ihn verloren. Hinterher hat er den ganzen Fitneßraum verwüstet, ohne auch nur den kleinen Finger zu rühren. Ich sage dir, da ist kein Trick dabei. Da sind Höllenkräfte am Werk. Dagegen bist auch du machtlos.«

Berry verschränkte die Arme voider Brust. »Na schön, was soll deiner Ansicht nach geschehen?«

»Vielleicht wissen die Bullen eine Lösung.«

»Du willst die Polizei auf den Campus holen?« fragte Berry.

»Nicht ich. Der Direktor soll es tun.«

***

Auf dem Schulgelände sahen wir eine Gruppe aufgeregter Jugendlicher. Alle bis auf einen trugen Trainingsanzüge. Der mit den meisten Muskeln war ihr Wortführer.

Wir brachten ihre Aufregung mit dem Alptraumteufel in Verbindung, und als uns Vincent Berry erzählte, was sich ereignet hatte, wußten wir, daß das nur das Werk dieser Höllenkreatur gewesen sein konnte.

Deutlich war zu erkennen, daß das Monster von sich aus nichts unternommen hätte. Berry hatte es gereizt, und er konnte von Glück sagen, daß er diesen Leichtsinn nicht mit dem Leben bezahlt hatte.

Die jungen Leute wußten nicht, wer wir waren. Wir hatten ihnen lediglich unsere Namen genannt. Als ich nun meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalter zog, bekamen sie alle große Augen.

»Tretet mal zurück, Freunde«, sagte ich.

Sie machten sogleich bereitwillig Platz.

»Was haben Sie vor, Mr. Ballard?« fragte Vincent Berry. »Wollen Sie den Kerl dort unten umpusten?«

»Nur, wenn er mir keine andere Wahl läßt«, antwortete ich.

»Aber… aber es könnte sich um einen Schüler handeln«, warf ein anderer ein.

»Der da unten kann vieles sein, aber eines ist er ganz bestimmt nicht: ein Schüler.«

»Woher wollen Sie das so genau wissen?«

»Wir haben unsere Erfahrung mit diesen Geschöpfen«, antwortete ich und schob den Riegel zur Seite. Als ich den Schlüssel drehte, wichen die Schüler zurück. Auch Berry, der stets Haltung zu wahren versuchte, entfernte sich sicherheitshalber von der Tür.

Mr. Silver und ich stiegen die Stufen vorsichtig hinunter. Meine Nervenstränge strafften sich. Ich sah in diesem Teufel einen persönlichen Feind, weil er seine verdammten Alptraumkrallen nach meiner Freundin ausgestreckt hatte.

Wir lauschten. Nichts war zu hören. Das Monster verriet sich mit keinem Geräusch.

Mr. Silvers Haut überzog sich mit einem silbernen Flirren. Er hatte die wiedergewonnene Silberkraft aktiviert, um sich rechtzeitig auf den Kampf vorzubereiten.

»Laß mich Vorgehen, Tony«, bat er leise.

Ich nickte und wedelte mit dem Revolver. Wenig später erreichten wir das Ende der Treppe. Links ging es zu den Duschen.

»Ich sehe da mal nach«, flüsterte ich.

Der Ex-Dämon machte das Okay-Zeichen und ging weiter. Es gab sieben abgemauerte, verflieste Duschnischen. Ihnen gegenüber befanden sich ebensoviele Waschbecken, darüber Keramikablagen und Spiegel. Der Raum war leicht zü überblicken. Unser »Freund« befand sich nicht darin.

Als ich wenig später den Fitneßraum betrat, sah ich nur Mr. Silver.

»Der Bursche hat hier drinnen ganz schön gewütet«, sagte der Ex-Dämon.

»Eine Kraftkammer, die den aushält, gibt es auf der ganzen Welt nicht«, bemerkte ich zynisch.

Es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Mr. Silver hatte hinter jedes Gerät und unter jede Bank gesehen. Der Teufel war nicht mehr da.

»Ob er durch die Wand gehen kann?« fragte ich.

Mr. Silver schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht.«

»Wenn er sich nicht in Luft aufgelöst hat, müßte er noch irgendwo stecken. Das ist aber nicht der Fall. Was schließt du daraus?«

»Daß er die Jungs, die ihn eingeschlossen haben, ausgetrickst hat«, sagte der Ex-Dämon.

»Der eine Schüler, den sie nachträglich rausließen!« sagte ich verblüfft.

Mr. Silver nickte. »Das muß er gewesen sein. Er legte sich in aller Eile ein anderes Gesicht zu, auf das die anderen in ihrer verständlichen Erregung nicht einmal achteten, und schon war er draußen. Tony, ich fürchte, daß uns dieser Teufel noch viel aufzulösen geben wird. Das ist ein ganz besonders gerissener Bursche.«

»Aber nicht gerissener als wir«, sagte ich grimmig und stieß meinen Colt Diamondback enttäuscht ins Leder.

Ich mußte immerzu an Vicky denken, die dieser verfluchte Teufel zu seiner Gefährtin machen wollte.

***

Tab Norris, der Busfahrer, schlief sehr viel, wenn er krank war. Ob es sich um eine Grippe handelte oder um ein anderes Wehwehchen, das ihn ans Bett fesselte, war egal. Er fiel in diesen Fällen von einem Schlaf in den anderen, und wenn die Schlafperiode vorüber war, war er zumeist auch wieder gesund.

Diesmal würde er allerdings mehr Geduld aufbringen müssen.

In den halbwachen Phasen erlebte er immer wieder diesen schrecklichen Unfall, den er nicht verhindern konnte. Der große Schulbus mit den vielen Jugendlichen raste auf dieses Zweifamilienhaus zu… Norris hatte nicht geglaubt, daß er das überleben würde.

Bevor für ihn alle Lampen ausgingen, war sein letzter Gedanke: Jetzt stirbst du!

Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, sich vor dem Tod zu fürchten. Als er dann, im Krankenwagen, zu sich gekommen war, hatte er mächtig gestaunt.

Trotz dieses furchtbaren Unglücks schien es der Himmel mit ihm gut gemeint zu haben. Er war froh, noch zu leben. Er hatte keine Frau, niemand vermißte ihn zu Hause, keiner würde ihn besuchen, er war daran gewöhnt, allein zu sein. Es machte ihm nichts aus.

Er war kein Eigenbrötler. Sehr gern hätte er eine Familie gehabt, und er hätte auch eine gegründet… mit Farah. Eine Ewigkeit lag das zurück. Er hatte sie abgöttisch geliebt und angebetet. Sie hatten zusammen ein herrliches Jahr verbracht und schon von Heirat gesprochen. Farah wollte mindestens vier Kinder haben. Zwei Söhne und zwei Töchter. Sie war immer so optimistisch gewesen.

Doch dann war sie eines Tages traurig geworden, ganz ohne Grund. Sie hatte so wenig gegessen, daß sie stark abmagerte, hatte oft geweint, ohne sagen zu können, weshalb, war fast täglich auf den Friedhof gegangen, weil sie meinte, dort bald für immer hinzukommen.

Norris hatte alles versucht, um sie aus dem depressiven Teufelskreis herauszureißen. Es gelang ihm nicht, sie aufzuheitern. Er ging mit ihr von einem Nervenspezialisten zum anderen. Seine gesamten Ersparnisse gingen dabei drauf, doch niemand konnte ihm Farah so wiedergeben, wie sie einst gewesen war.

Eines Tages öffnete sie das Fenster ihrer Wohnung im fünften Stock und stürzte sich in die Tiefe.

Eine andere Frau wollte Norris nicht haben, deshalb war er allein geblieben. Er kam sehr gut zurecht. Alles nur Gewohnheit, pflegte er zu sagen. Und Einstellungssache.

Ein Geräusch weckte ihn. Schlaftrunken öffnete er die Augen und erkannte, daß jemand im Zimmer war. Er nahm die Gestalt nur verschwommen wahr.

Ein Mann war es. Er trug einen Trenchcoat und einen breitkrempigen Hut. Gnadenlose Augen brannten kalt in seinem Gesicht. Ehe Tab Norris auf die Erscheinung reagieren konnte, verschwand sie.

Der Busfahrer drückte auf den Rufknopf, und Augenblicke später erschien Peter Allen, der Stationspfleger. Er erkundigte sich, was er für den Patienten tun könne.

»Da war ein Mann«, sagte der Busfahrer schwach. »Er sah mich so merkwürdig an.«

»Ein Fremder?«

»Ja.«

»Sagte er, was er wollte?«

»Kein Wort sagte er«, antwortete Norris. »In seinen Augen lag so viel Kälte, daß ich meinte, er würde mich schrecklich hassen.«

»Wie war er gekleidet?«

»Er trug einen Trenchcoat und einen breitkrempigen Hut.«

»Er trat ein, sah Sie feindselig an und ging wieder?« fragte Peter Allen. »Merkwürdig. Ich werde der Sache gleich mal nachgehen.« Der Pfleger verließ das Zimmer.

Im Nachbarraum erfuhr er von einem jungen Patienten, daß dieser Unbekannte auch bei ihm gewesen war. Allen nahm an, daß der Mann jemanden suchte.

Er eilte von Zimmer zu Zimmer. Überall war der Fremde schon gewesen. Am Ende des Flurs entdeckte Allen ihn dann. »Hallo, Sie!« rief er. »Einen Augenblick!«

Der Mann, es war Agazzim, drehte sich um. »Meinen Sie mich?«

»Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

»Das glaube ich kaum«, antwortete Agazzim kühl.

»Sie suchen jemanden, habe ich recht?«

»Kann schon sein.«

»Es ist nicht erlaubt, daß Sie von Zimmer zu Zimmer gehen…«

»Wieso nicht?« fiel ihm Agazzim ins Wort.

»Weil die Kranken nicht zum Spaß hier liegen. Sie brauchen Ruhe und Schonung. Außerdem ist jetzt keine Besuchszeit. Wenn sich niemand daran halten würde, gäbe es hier ein ständiges Kommen und Gehen. Würden Sie mir verraten, zu wem Sie wollen?«

Peter Allen war wegen seiner freundlichen Art bei den Patienten beliebt, aber er konnte auch anders, wenn man ihn ärgerte..

»Wir suchen Por«, sagte Agazzim.

»Por? Und wie noch?«

»Nur Por«, sagte der Kopfjäger.

»Bei uns liegt kein Patient dieses Namens… Wieso wir? Sind Sie nicht allein?«

»Zwei Freunde helfen mir bei der Suche«, sagte der Höllenkrieger.

»Also das ist doch wirklich… Ich bin dafür, daß Sie mich jetzt mal zum Chefarzt begleiten, Mister… Wie ist Ihr Name?«

»Agazzim.«

»Also, Mr. Agazzim, kommen Sie mit!« sagte Peter Allen scharf.

Im selben Moment nahm er hinter sich eine Bewegung wahr, und als er sich umdrehte, sah er Vide und Iskodis, die genauso gekleidet waren wie Agazzim.

Sie rissen ihre Mäntel auf, und Allen glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können, als er Schwerter blitzen sah. Alle drei Höllenkrieger richteten ihre Schwertspitzen gegen den Pfleger.

»Was… was soll das?« stammelte Peter Allen.

»Wenn du schreist, stoßen wir zu!« knurrte Agazzim.

Sie drängten den Pfleger zum Fahrstuhl. Ihr Auftreten und die dunkle Lederkleidung machten Peter Allen ganz konfus. Was mochten das für Leute sein?

Allen mußte mit ihnen den großen Aufzug betreten. »Was haben Sie vor?« fragte er aufgeregt. »Wo bringen Sie mich hin?«

Vide drückte auf einen Knopf, und der Fahrstuhl setzte sich langsam in Bewegung. Sie fuhren nach unten. Zweiter Stock, erster Stock, Erdgeschoß, Keller… Dann öffnete sich die Tür.

»Raus!« befahl Agazzim.

»Was soll ich hier?« fragte der Pfleger zitternd. »Hören Sie, ich habe doch nichts… Ich habe doch nur meine Pflicht getan! Sie dürfen mir das nicht übelnehmen!«

Die Schwerter machten ihm eine Heidenangst. Konnte es sich bei diesen drei Männern um Geistesgestörte handeln?

Sie konnten nicht bei Verstand sein, so, wie sie gekleidet waren… Und die Schwerter! Das mußten Verrückte sein, und er war ihnen ausgeliefert!

»Hören Sie, Mr. Agazzim, es tut mir leid, daß ich vorhin so unfreundlich zu Ihnen war«, sagte Allen versöhnlich. »Sie suchen einen Mr. Por, es gibt keinen Patienten dieses Namens bei uns. Vielleicht versuchen Sie es in einem anderen Krankenhaus?«

»Er war in dem Bus, der verunglückte«, sagte Agazzim.

»Dann hat man ihn in häusliche Pflege entlassen. Wahrscheinlich war er nur leicht verletzt.«

»Er war bestimmt überhaupt nicht verletzt«, sagte Agazzim. »Er hat mit seiner Magie den Unfall verschuldet.«

Verrückte! dachte der Pfleger. Tatsächlich Verrückte!

Er war gezwungen, vor ihnen herzugehen. Da solchen Geisteskranken alles zuzutrauen war, mußte Peter Allen mit dem Schlimmsten rechnen.

Sei gefügig, sagte er sich. Tu alles, was sie von dir verlangen. Du darfst sie nicht reizen, sonst schlagen sie mit ihren Schwertern zu, oder sie spießen dich auf.

»Ich habe nichts gegen euch«, sagte Allen beschwichtigend. »Wenn ihr euren Freund woanders suchen wollt, geht das in Ordnung. Es gibt von hier einen direkten Weg nach draußen. Ich zeige ihn euch. Ihr verlaßt das Krankenhaus, ohne daß es jemand bemerkt, und ich werde mit niemandem über euren Besuch reden, Ehrenwort.«

Sie gingen an der Leichenkammer vorbei.

Zwei Tote warteten dort darauf, abgeholt zu werden. Zwei Männer. Bei dem einen hatte das Herz versagt. Der andere konnte nicht gerettet werden, als er an einer Überdosis Kokain kollabierte.

Der Gang stieg schräg nach oben. Man hatte hier keine Treppen gebaut, um mit einer Bahre auf Rädern fahren zu können. Hier sah Allen seine Chance.

Wenn er plötzlich startete, würde er Agazzim und seine Freunde überrasehen. Bis sie reagierten, konnte er die Tür aufgerissen haben und ins Freie gestürmt sein. Wenn er erst mal draußen war, würden sie ihn nicht mehr kriegen, dafür würde er sorgen.

Nimm dein Glück in die Hand! sagte er sich.

Und dann startete er.

Agazzim und seine Höllenkomplizen setzten ihre Schwerter nicht ein. Sie versuchten nicht einmal, den Pfleger zu treffen. Ja, sie liefen ihm nicht einmal nach, sondern blieben stehen.

Allen fiel es nicht auf. Er nahm sich nicht die Zeit, zurückzuschauen. Mit schnellen Schritten näherte er sich der breiten Tür. Er riß den Riegel nach rechts und drückte ihn nach unten. Die gut geschmierte Tür ließ sich mühelos aufziehen.

Doch nun handelte Agazzim, denn entkommen sollte der Pfleger nicht. Der Höllenkrieger streckte nur die linke Hand aus. Die Kraft, die er aussandte, war nicht zu sehen. Sie bewirkte, daß sich die Tür wieder schloß und nicht mehr öffnen ließ.

Allen wollte es nicht glauben. Er zerrte und rüttelte verzweifelt an der Tür, schlug mit den Fäusten dagegen und brüllte: »Geh auf! Verdammt noch mal, was ist denn los? Warum geht diese verdammte Tür nicht auf?«

»Ich habe sie geschlossen!« sagte Agazzim. »Diese Sperre kannst du nicht überwinden!«

Allen wandte sich bleich um. »Wer… wer seid ihr?« stammelte er verstört. »Kein Mensch ist dazu fähig.«

»Wir sind keine Menschen«, erklärte Agazzim offenherzig.

»Keine… Menschen? Was seid ihr denn?«

»Teufel.«

Allen schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Es spielt keine Rolle. Du wirst sterben«, sagte Agazzim kalt.

»Sterben?« schluchzte der Pfleger. »Aber… warum?«

»Weil du zuviel weißt.«

Agazzim ließ das Schwert verschwinden. Vide und Iskodis folgten seinem Beispiel. Sie schlossen ihre Mäntel, und Allen wußte nicht, wie er das deuten sollte. Soeben hatte Agazzim doch gesagt, daß er sterben müsse, und nun hatten sie die Sch werter weggesteckt.

Agazzim grinste. »Du begreifst nicht, was geschieht? Nun, keiner von uns wird dir ein Haar krümmen. Dennoch wirst du sterben!«

Sie müssen doch verrückt sein! ging es Allen durch den Kopf, Die Kopfjäger zogen sich zurück.

Allen blickte nicht mehr durch. Alles war so widersprüchlich. Hatten ihm diese unheimlichen Kerle nur Angst machen wollen?

Hatten sie niemals ernstlich die Absicht gehabt, ihn zu töten? Begnügten sie sich damit, ihm einen gehörigen Schrecken einzujagen? Hoffentlich ließen sie es dabei bewenden.

Sie erreichten die Leichenkammer. Agazzim betrat sie. Um Himmels willen, was will er denn bei den Toten? fragte sich der Pfleger.

Agazzim kam zurück. Er streckte die Hand aus und wies auf Peter Allen. »Tötet ihn!« befahl er herrisch.

Seine beiden Komplizen ging das nicht an. Aber zu wem hatte er gesprochen? Es war ja sonst niemand da. Die Toten konnte er nicht gemeint haben.

Doch!

Er hatte sie gemeint!

Sie waren nicht länger tot. Agazzim hatte sie geweckt. Höllisches Leben hatte er ihnen eingehaucht. Zu Zombies hatte er sie gemacht.

Jetzt traten sie aus der Leichenkammer und richteten ihren gebrochenen Blick auf Peter Allen, das Opfer!

***

Wir verließen den Fitneßraum. Draußen erwarteten uns Vincent Berry und seine Clique. Berry war jetzt wieder der große Chef. Vorhin hatte er noch ein wenig ungesund ausgesehen, doch nun gab er sich schon wieder den Anschein, als könnte er die Welt aus den Angeln heben.

»Hey, Mann, wir haben keinen Schuß gehört«, sagte er zu mir.

»Ich habe auch nicht geschossen«, antwortete ich.

Berry musterte mich verwirrt. »Was sollen wir davon halten, Mr. Ballard? Sie kommen hier an, mimen den großen Zampano, bringen den Mut auf, da hinunterzugehen, lassen den Kerl dann aber ungeschoren. Was für einen Job haben Sie, daß Sie mit einer Kanone herumlaufen dürfen?«

»Ich bin Privatdetektiv.«

»Der sich auf Monsterjagd spezialisiert hat?«

»Genau.«

»Sehen wir so blöd aus, daß Sie denken, uns das erzählen zu können?« fragte Vincent Berry ärgerlich. »Warum haben Sie dem Spuk kein Ende bereitet?«

»Der Knabe, der euch das Fürchten lehrte, ist nicht mehr da«, antwortete Mr. Silver.

»Das gibt es nicht«, widersprach Berry. »Wir haben den verfluchten Kerl eingesperrt.«

»Dieser Schüler, der als letzter den Fitneßraum verließ«, sagte ich. »Wo ist er jetzt?«

»Keine Ahnung«, antwortete Berry- »Wer war es?«

»Ich habe nicht darauf geachtet«, sagte Berry.

»Sie müssen das verstehen, Mr. Ballard«, sagte ein anderer Schüler. »Wir waren mächtig aufgeregt. Wenn man so in Panik ist…«

»Quatsch, Panik!« schwächte Berry ab.

»Fest steht, daß ihr das Monster rausgelassen habt«, sagte ich.

»Blödsinn!« protestierte Berry. »Wir haben nur diesen Schüler…«

Ich nickte. »Eben.«

»Das kann der Kerl nicht gewesen sein, Mr. Ballard.«

»Versuchen Sie sich zu erinnern, wie er aussah«, verlangte ich.

»Ich sagte doch schon, daß wir ihn kaum beachtet haben. Alles ging so schnell. Er rannte schluchzend an mir vorbei.«

»Welche Haarfarbe hatte er?« fragte ich.

»Blond. Ich glaube, er war blond, und er war blaß - ganz klar.«

»Dann sehen wir uns auf dem Campus mal nach einem blonden, blassen Jungen um«, schlug Mr. Silver vor.

»Dazu muß der Direktor seine Zustimmung geben«, sagte Berry.

»Die hole ich mir«, sagte ich. »Wie heißt der Mann?«

»Gordon Taylor.«

»Und wo finde ich ihn?«

Berry wies auf das Gebäude, in dem die Direktion untergebracht war.

***

Peter Aliens Geist verkraftete diesen Wahnsinn kaum. Große Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Er konnte nicht begreifen, daß Agazzim die beiden Leichen zum Leben erweckt hatte, aber die Toten waren aus der Leichenkammer getreten. Sie bewegten sich etwas ungelenk, als müßten sie erst die Totenstarre loswerden.

»Das… das gibt es nicht!« stammelte der Krankenpfleger. »Das ist unmöglich!«

Die Zombies näherten sich ihm, um Agazzims Befehl auszuführen. Allen versuchte erneut die Tür aufzubekommen, doch es war ihm unmöglich, die Höllenkraft zu überwinden.

Die lebenden Leichen hoben die Hände. Es zuckte in ihren bleichen Gesichtern. Allen wandte sich ihnen zu. Er preßte sich gegen die Tür und schrie die Untoten an, ihn in Ruhe zu lassen.

Sie kümmerten sich nicht um sein Geschrei, schienen es nicht einmal wahrzunehmen. Auf jeden Fall aber war es ihnen völlig gleichgültig. Sie hatten kein Mitleid mit ihrem Opfer.

Agazzim, Vide und Iskodis waren aufmerksame Zuschauer. Die Zombies erreichten den Mann. Allen schrie um Hilfe, doch niemand hörte ihn. Er konnte sich nur selbst helfen.

Er stieß sich von der Tür ab, katapultierte sich den lebenden Toten entgegen. Ihre kalten Hände berührten ihn. Ihn schauderte, er ekelte sich davor.

Wie ein Eisbrecher rammte er die Untoten zur Seite. Sie knallten links und rechts gegen die Wand. Peter Allen schaffte den Durchbruch, denn die Zombies waren langsam.

Sie sind nie besonders schnell, erreichen aber dennoch in den meisten Fällen, was sie wollen, weil fast immer die Angst ihre Opfer lähmt.

Allen stürmte zwischen ihnen durch, aber nach wenigen Schritten war für ihn schon Endstation, denn an Agazzim und dessen Höllenkomplizen kam er nicht vorbei.

Sie verstellten ihm lediglich mit stoischer Miene den Weg und ließen ihn nicht durch. Den Rest sollten die Zombies besorgen, wie es Agazzim in die Wege geleitet hatte.

Die lebenden Leichen drehten sich umständlich und ungelenk um. Sie wandten dem Pfleger ihre bleichen Gesichter zu. Grausamkeit kerbte sich um ihre Mundwinkel.

Peter Allen versuchte sich irgendwie durch die Sperre der Teufel zu wühlen. »Laßt mich durch!« schrie er, obwohl ihm klar war, daß das keinen Sinn hatte. »Laßt mich durch!«

Sie stießen ihn wie einen lästigen Balg von sich, den Zombies entgegen. Einer der beiden Untoten packte zu und hielt den Pfleger am Arm fest.

Allen geriet in höchste Panik. Er wehrte sich wie von Sinnen, versuchte alles, um sich loszureißen. Unmöglich. Hart wie ein Schraubstock war der Griff des Leichnams.

Und nun packte auch der andere zu!

»N-e-i-n!« brüllte Peter Allen, als sich die kalten Hände des Toten um seinen Hals legte.

Der Druck war schmerzhaft, Aliens Schrei erstickte. Er wehrte sich weiter, doch in der Sanduhr seines Lebens befanden sich nur noch wenige Körnchen.

Schließlich erschlaffte Peter Allen, doch die Zombies hielten ihn weiterhin fest. Anscheinend wollten sie ganz sicher sein, daß kein Leben mehr in ihm war, wenn sie ihn losließen.

Agazzim grinste. »Gute Werkzeuge, die beiden«, sagte er zufrieden. »Wir sollten sie behalten.«

Der Meinung waren auch Vide und Iskodis. Agazzim wies auf die Leichenkammer und befahl den Untoten: »Schafft den Mann da hinein, und dann kommt mit!«

***

Ich schritt durch einen leeren, hallenden Gang. Wenig später stand ich vor der glänzenden Mahagonitür, die in die Direktion der Schule führte.

Auf mein Klopfen wurde ich aufgefordert, einzutreten. Ich öffnete die Tür und betrat einen großen Raum, der Wohnzimmercharakter hatte.

Nur der mächtige Schreibtisch vor dem Fenster zeugte davon, daß hier gearbeitet wurde. Auf Ziertischen und Kommoden standen Lampen in verschiedenen Größen.

Ich sah einen Fernsehapparat und ein Videogerät, eine Kompaktanlage und eine kleine Sendestation, über die der Direktor sämtliche auf dem Campus befindlichen Personen erreichen konnte. Auf dem Weg hierher hatte ich überall die Lautsprecher gesehen.

Gordon Taylor war ein großer, ernster Mann mit lackschwarzem Haar und auseinanderstehenden Schneidezähnen. Er war elegant gekleidet, trug einen taubengrauen Zweireiher.

Er musterte mich so streng, als wäre ich einer seiner Schüler, hatte sich bei meinem Eintreten erhoben und kam um seinen großformatigen Schreibtisch herum.

Ich zeigte ihm meine Lizenz. »Tony Ballard, Privatdetektiv«, sagte ich. »Sind Sie Direktor Gordon Taylor?«

Er nickte, nahm mir die Lizenz aus der Hand und sah sie sich genau an. Ein gewissenhafter Mann. Dagegen war nichts zu sagen. Der finstere Blick schien sein Markenzeichen zu sein. Er behielt ihn bei.

Ich bekam die Lizenz zurück. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Ballard?«

»Ich muß mit Ihnen reden.«

»Setzen wir uns«, sagte er und wies auf die schwarze Ledersitzgruppe.

Ich machte dem Direktor klar, daß ich nicht Jagd auf gewöhnliche Gauner machte, sondern daß er in mir einen Spezialisten sehen müsse.

»Und worauf haben Sie sich spezialisiert, Mr. Ballard?« wollte Taylor wissen.

»Ich kämpfe gegen das Böse in allen seinen Formen, Sir«, antwortete ich, um einen glaubhaften Ton bemüht. »Ich jage seit Jahren Geister und Dämonen.«

Der Direktor hob die rechte Augenbraue, wodurch sein Gesicht einen verwunderten - aber nicht ungläubigen - Ausdruck annahm. »Und was führt Sie zu mir?« wollte er wissen.

Ich sprach von dem Busunglück, daß dabei Höllenkräfte am Werk gewesen wären und daß ich dem Urheber der Katastrophe das Handwerk legen wolle.

»Hier?« fragte mich der Direktor überrascht.

»Der Alptraumteufel tarnt sich mit fremden Gesichtern«, erklärte ich ihm. »Er hat eine grauenerregende Fratze, mit der er sich nirgendwo zeigen kann, ohne gleich Panik auszulösen, doch irgendwie schafft er es noch nicht, die Tarnung beizubehalten. Er verlor im Bus das Gesicht, und hier im Fitneßraum passierte es wieder. Wenn man ihn reizt, verliert er die Kontrolle über seine Höllenkräfte. Dabei geht dann immer eine ganze Menge kaputt. Einmal spielte die Technik des Autobusses verrückt, beim zweitenmal verwüstete er die gesamte Kraftkammer.«

»Er hat was getan?« fragte Gordon Taylor erregt und sprang auf.

»Der Fitneßraum ist ein Trümmerfeld«, sagte ich. »Und der Teufel entwischte mit einem neuen Gesicht. Er hält sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auf dem Campus versteckt. Nirgendwo kann er besser untertauchen. Er wäre dumm, wenn er die Schule verließe.«

»Das ist ja schrecklich«, sagte der Direktor. »Ich müßte den Campus räumen lassen.«

»Erst mal wollte ich Sie nur informiert haben«, sagte ich. »Außerdem wollte ich Ihre Erlaubnis einholen, daß wir uns auf dem Gelände umsehen dürfen.«

»Sie sind nicht allein?«

»Ich habe einen Freund mitgebracht, der ebenfalls ein Meister in diesem Metier ist. Wenn wir Glück haben, stöbern wir den Alptraumteufel auf, ohne daß es ein großes Aufsehen gibt.«

Taylor hob den Kopf und sah mich finster an. »Ich kann Ihnen diese Erlaubnis nicht erteilen, Mr. Ballard.«

Ich riß entgeistert die Augen auf. »Aber, Sir, ich…«

»Ich muß Sie bitten, mit Ihrem Freund das Schulgelände unverzüglich zu verlassen.«

»Sir, mir scheint, Sie begreifen die Situation nicht. Wenn wir diesem Alptraumteufel nicht das Handwerk legen, kann Schreckliches passieren.«

»Wir werden uns selbst darum kümmern.«

»Das können Sie nicht. Womit wollen Sie ein Höllenwesen ausschalten? Sie besitzen weder die entsprechenden Waffen, noch haben Sie die nötige Erfahrung.«

»Wenn Sie das Wesen nicht herausfordern, wird hier gar nichts passieren«, behauptete Taylor. »Ich werde nicht zulassen, daß Sie es reizen!«

Ich stand ärgerlich auf. »Ich hatte auf Ihr Verständnis und Ihre Unterstützung gehofft. Wir werden aber auch ohne sie auskommen«, sagte ich kalt.

»Wenn Sie das Gelände nicht freiwillig verlassen, werde ich Sie von ein paar kräftigen Männern entfernen lassen, Mr. Ballard, Wir brauchen hier niemandes Hilfe. Es gab noch nie ein Problem, mit dem wir nicht allein fertig wurden.«

»Diesmal schaffen Sie es bestimmt nicht allein.«

»Nicht Ihre Sache, Mr. Ballard«

»Schade, daß wir uns nicht einigen konnten, Sir«, sagte ich. »Aber ich bin bereit, Ihnen noch eine Chance zu geben. Darf ich kurz telefonieren?«

»Wozu?«

»Vielleicht schafft es mein Partner, Sie zu überzeugen.«

»Wer ist das? Wen meinen Sie?«

»Tucker Peckinpah«, sagte ich und begab mich zum Schreibtisch.

Gordon Taylor sah mich mit flatternden Lidern an. Ich begriff sein Verhalten nicht. Es hätte ihm doch willkommen sein müssen, wenn wir seinen Campus von diesem höllischen Ungeziefer säuberten, aber anscheinend traute er uns so etwas nicht zu.

Vielleicht hatte er mir die ganze Teufelsgeschichte nicht abgekauft. War ich in seinen Augen ein Spinner, den er nun so schnell wie möglich loswerden wollte?

»Sie werden nicht telefonieren!« sagte der Direktor energisch. »Nicht von hier aus. Bitte gehen Sie, Mr. Ballard. Gehen Sie auf der Stelle!«

Ich vernahm ein leises Knistern. Es kam aus der Sendeanlage. Als ich meinen Blick auf das Gerät richtete, sah ich bläulichen Rauch hochsteigen. Es hatte den Anschein, als wäre die Anlage mit zu großer Spannung überlastet worden. Die Zeiger zuckten nervös über die Skala und fielen auf null ab.

Das Gerät war kaputt!

Die Glühbirne der danebenstehenden Lampe flammte kurz auf und zerplatzte mit einem scharfen Knall. Die Kompaktanlage spielte verrückt: Das Radio schaltete sich ein, der Sendersucher sauste über die Stationen hin und her, das eingelegte Tonband im Kassettendeck eierte los und verschmorte einen Lidschlag später, und nun brüllte der Fernsehapparat auf wie ein angeschossener Bulle, und dann zerplatzte die Bildröhre.

Da begriff ich, mit wem ich es zu tun hatte. Der Mann, der mir gegenüberstand, war nicht der Direktor dieser Schule. Das war der Kerl, den ich suchte!

Ich hatte ihn aufgeregt - und er hatte sich verraten!

***

Agazzim, Vide und Iskodis brachten die Zombies mit. Die Kopfjäger waren davon überzeugt, daß sich Por auf dem Campus aufhielt, und die lebenden Leichen sollten für Aufregung sorgen.

Wenn auf dem Gelände Angst und Schrecken ausbrachen, würde sich Por verraten, denn er würde sich anders als die Menschen verhalten.

Vielleicht würde er sogar etwas gegen die lebenden Toten unternehmen, bevor die große Panik um sich greifen konnte. Die Kopfjäger schickten die Zombies mit keinem bestimmten Befehl los.

Alles, was die lebenden Leichen anstellten, war ihnen recht. »Nun brauchen wir nur die Augen offenzuhalten«, sagte Agazzim. »Früher oder später wird Por in Erscheinung treten, um die Untoten aufzuhalten. Die Zombies sind unsere Köder, nach denen Por früher oder später schnappen wird.«

Die Zombies verschwanden, und die Kopfjäger legten sich auf die Lauer…

***

Mr. Silver unternahm einen ersten Versuch, den Alptraumteufel im Alleingang zu finden. Vincent Berrys Clique war ausgeschwärmt und hielt die Augen offen.

Sowie einer von ihnen ein fremdes Gesicht sah, würde er Mr. Silver informieren, und der Ex-Dämon würde dann testen, ob es sich um einen neuen, noch nicht bekannten Schüler oder um das Höllenwesen handelte.

Auf dem großen Sportplatz spielten zwei Mädchenmannschaften mit großem Eifer Landhockey.

Der Ex-Dämon warf einen Blick auf die Anzeigentafel. Mannschaft eins lag mit einem Tor in Führung, und nun hatte Mannschaft zwei die Chance, mit einem Strafstoß auszugleichen.

Ganz kurz war der Hüne mit den Silberhaaren versucht, dafür zu sorgen, daß es ganz sicher ein Tor wurde, aber dann sagte er sich, daß er kein Recht hatte, das Spiel zu beeinflussen.

»Mr. Silver!« rief plötzlich einer von Vincent Berrys Freunden. »Mr. Silver!«

Der Ex-Dämon drehte sich um. »Was gibt’s?«

»Ich glaube, ich hab’ was für Sie«, sagte der Junge.

***

Der Alptraumteufel hatte wieder einmal die Kontrolle über seine große Kraft verloren. Zum erstenmal erlebte ich mit, wie er sein Gesicht verlor. Es sah so aus, als hätte ihm jemand mehrere rasiermesserscharfe Klingen über die Wangen gezogen.

Die Hautstreifen zogen sich etwas zusammen, so daß ich dazwischen die wahre Fratze des Höllenwesens sehen konnte. Beulen, Furchen, eine dunkle, rote Haut. Und zum erstenmal sah auch ich die Blutaugen der Bestie.

Meine Hand wollte ins Jackett stoßen. Ich hatte dem Höllenwesen verraten, wer ich war und was ich vorhatte. Mein Gegner versuchte mich nun daran zu hindern.

Der Telefonhörer schnellte hoch und knallte gegen meine Schläfe. Sterne tanzten vor meinen Augen. Der Hörer traf mich gleich noch einmal, bevor ich ausweichen konnte.

Anstatt den Colt Diamondback zu ziehen, hielt ich mich am Schreibtisch fest, um nicht umzufallen. Der Alptraumteufel hatte mich überrumpelt.

Wo befand sich der echte Direktor der Schule? Was hatte der verdammte Kerl mit Gordon Taylor gemacht?

Ich hatte keine Möglichkeit, ihn danach zu fragen, denn nach den beiden Treffern mit dem Telefonhörer war ich einer Ohnmacht nahe, und das Höllenwesen sorgte dafür, daß mehr daraus wurde.

Während ein Hautstreifen nach dem anderen abfiel, wodurch die scheußliche Fratze immer mehr zum Vorschein kam, schlang sich das Telefonkabel blitzschnell um meinen Hals.

Ich riß Mund und Augen auf, rang verzweifelt nach Luft, während sich das Kabel immer unbarmherziger in meinen Hals grub. Meine Versuche, freizukommen, mußten lächerlich und grotesk aussehen. Auf jeden Fall aber waren sie von vornherein zum Scheitern verurteilt.

Schwärze legte sich über meine Augen, und ich wußte nichts mehr.

***

Unbewaffnet wollte Vincent Berry diesem Monster nicht mehr gegenübertreten. Seine harten Muskeln und die großen Fäuste reichten in diesem Fall nicht.

Richtige Waffen gab es zwar auf dem ganzen Campus nicht, aber man kann Werkzeuge dazu umfunktionieren, und die gab es in einer kleinen Werkstatt.

Jedes Jahr wurde dort ein Oldie von den Schülern in ihrer Freizeit aufgemotzt. Das Know-how lieferte ein technisch versierter Professor, und die Jugendlichen waren in ihrer Freizeit mit Feuereifer bei der Sache.

Die alten Autos wurden von ihnen unentgeltlich in Schuß gebracht. Da sie dabei viel über Fahrzeuge lernten, profitierten sie auf jeden Fall von ihrem Einsatz.

Zum Schulschluß gab es jedes Jahr ein großes Fest mit einer Tradition gewordenen Parade, die der wiederhergestellte Oldie anführte.

Den Höhepunkt des Festes bildete die Versteigerung des von den Schülern auf Vordermann gebrachten Wagens. Der Erlös floß in die Schulkasse. Man kaufte davon wieder ein billiges, unansehnliches Wrack und machte es mit viel Liebe und noch mehr unbezahlten Arbeitsstunden zum Star der nächsten Abschlußparade. Das restliche Geld kam den Schülern zugute.

Diesmal hatte man einen Bugatti aus dem Jahre 1940 aufgetrieben. Man mußte das Wrack auf einem Sattelschlepper herbringen, denn der Bugatti hatte keine Kadumdrehung mehr geschafft.

Berry betrat die Werkstatt. Er trug jetzt auch den Baumwolloberteil seines Trainingsanzugs. Hier würde er bestimmt finden, was er brauchte.

Zur Zeit war die Werkstatt verwaist. Nur der Bugatti stand still und einsam in seiner Box.

Das Werkzeug hing peinlich genau sortiert am Brett. Jeder Schraubenschlüssel, jeder Hammer hatte seinen Platz, und der Professor achtete genau darauf, daß nichts liegenblieb, wenn die Schüler mit der Arbeit fertig waren.

Messer, Scheren, Zangen, Schraubenzieher… Berrys Blick wanderte über das reichhaltige Sortiment. Wofür sollte er sich entscheiden? Ein Geräusch veranlaßte ihn, sich umzudrehen.

Das Garagenrolltor bewegte sich nach unten. Das bedeutete nicht, daß Berry eingeschlossen wurde. Er brauchte nur auf den Knopf zu drücken, und das Tor hob sich wieder.

Aber wer hatte veranlaßt, daß es sich schloß? Berry trat aus der Box. Niemand war zu sehen. Dennoch hatte Berry das Gefühl, nicht mehr allein zu sein.

»Wer ist da?« fragfe Berry. Seine Stimme hallte durch die stille Werkstatt.

Seine Freunde hätten sich gemeldet.

»Mr. Silver?« fragte er unsicher.

Keine Antwort.

Irgendwo schepperte Blech. Berry fuhr nervös herum. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. War ihm das Monster gefolgt?

Er preßte die Lippen zusammen und spitzte die Ohren. Kein Geräusch sollte ihm entgehen. Verdammt noch mal, wer hatte sich mit ihm eingeschlossen?

An der Wand hing die Kurbel eines Wagenhebers. Berry überlegte nicht lange. Er nahm sie vom Haken und begab sich dorthin, wo das Blech gescheppert hatte.

Es gab mehrere Boxen, in denen jedoch keine Autos standen. In ihnên wurden Ersatzteile gelagert. Sie waren wahre Fundgruben. Man konnte sich in ihnen auch gut verstecken.

Berry hob die Kurbel, bevor er die Box, in der es gescheppert hatte, betrat. Seine Nervenstränge spannten sich, sein Herzschlag beschleunigte.

Er stieß mit dem Fuß gegen einen Kotflügel. Dasselbe Geräusch. Mit schmalen, mißtrauisch blickenden Augen suchte Berry die Person, die hier irgendwo verborgen war.

Zwischen zwei schwarzen Autoreifensäulen, die bis fast an die Decke reichten, entdeckte Berry einen fremden Mann.

»Sieh einer an, wen wir da haben!« knurrte Berry. Er streckte die linke Hand vor und winkte den Unbekannten zu sich. »Komm mal hierher, Freundchen!«

Der Mann war totenblaß, und kein Funken Leben befand sich in seinen Augen, aber er schien Berry verstanden zu haben, denn er setzte sich langsam in Bewegung.

Ein so ausdrucksloses Gesicht hatte Berry noch nie gesehen. Mit seltsam marionettenhaften Bewegungen kam der Unbekannte näher. Als der Mann auf Armlänge herangekommen war, sagte Berry: »Stop!«

Der Mann blieb stehen, als würde er von Berry ferngelenkt.

»Was hast du hier zu suchen?« fragte Berry.

Der Fremde antwortete nicht.

»Du bist hoffentlich nicht schon wieder dieses Monster«, sagte Berry.

Da griff ihn der Mann ohne Vorwarnung mit eiskalten Totenhänden an…

***

Als ich zu mir kam, wußte ich nicht, was los war. Es pochte laut zwischen meinen Schläfen, um mich herum war es düster, ich spürte einen starken Druck an den Fußknöcheln, und die Welt schien köpf zu stehen. Das war jedenfalls mein erster Eindruck. Mein zweiter war: Ich stand kopf!

Mein Geist mußte das, was meine Augen wahrnahmen, erst einmal umdrehen und verarbeiten. Es stellte sich heraus, daß ich auf dem Dachboden an einem Dachbalken hing, mit dem Kopf nach unten, gefesselt und geknebelt.

Der Alptraumteufel hatte sich meiner bestens entledigt. Hier oben - und so verschnürt - konnte ich ihm nichts anhaben. Er hätte mich töten können, hatte jedoch darauf verzichtet.

Es schien ihm zu genügen, daß ich ihm nicht mehr in die Quere kommen konnte. Verflucht, bis mich hier oben einer fand, konnten Jahre vergehen.

Ich hatte nicht den Eindruck, daß der Dachboden sehr häufig betreten wurde. Es roch nach Staub und trockenem Holz. Die Sonne, die auf die Dachziegel strahlte, machte den Speicher zum Backofen.

Wie lange kann ein Mensch mit dem Kopf nach unten hängen? Ich hatte keine Ahnung, aber es schien so, als müßte ich alle bestehenden Rekorde brechen.

Woran würde ich zugrunde gehen? Daran, daß ich zu lange mit dem Kopf nach unten hing? Oder würde ich verhungern? Verdursten? Am Hitzschlag sterben?

Ich bäumte mich auf. Wenn meine Arme nicht an den Körper gebunden gewesen wären, hätte ich mich hochziehen können. Wenn ich nicht geknebelt gewesen wäre, hätte ich um Hilfe rufen können. Wenn, wenn… Ich konnte gar nichts tun; nur hoffen, daß jemand kam und mich fand.

Schwer und schlaff wie ein nasser Sack pendelte ich hin und her -wenige Zentimeter über dem Boden. Der dicke Strick, der sich am Dachbalken rieb, knarrte leise. Wie lange würde es dauern, bis er durchgescheuert war?

Fünfzig Jahre? Hundert?

***

Der Junge, der Mr. Silver geholt hatte, blieb stehen. Er wies auf einen Schüler, der mit seinen Skripten auf einer Bank saß. »Das könnte der Kerl sein, den wir suchen«, sagte er. »Ich habe dieses Gesicht auf dem Campus noch nie gesehen.«

»Ich kann ihm ja mal ein paar Fragen stellen«, sagte Mr. Silver. »Sie bleiben hinter mir, klar?«

»Klar.«

Der Ex-Dämon näherte sich dem Schüler. Er tastete ihn magisch ab, konnte nichts Gefährliches feststellen, aber das bedeutete nicht, daß der junge Mann in Ordnung war. Das Höllenwesen konnte sich abgeschirmt haben.

»Hallo!« sagte der Hüne und lächelte.

Der Schüler hob den Blick und musterte den Ex-Dämon distanziert. »Neu hier?« fragte Mr. Silver. »Warum fragen Sie?«

»Weil es mich interessiert. Ich stehe der ›Liga der Schülerrechte‹ vor. Wer mit den Lehrern oder mit dem Direktor Probleme hat, kann zu mir kommen. Ich greife dann regelnd ein.«

»Ich brauche niemandes Hilfe.«

»Oh, Sie befürchten wohl, daß ich Ihnen einen Mitgliedsbeitrag abknöpfe. Ich habe nicht diese Absicht.«

»Ich werde Ihrer Liga trotzdem nicht beitreten.«

Der Ex-Dämon zuckte mit den Schultern. »Ist auch ein Standpunkt. Darf ich fragen, wie Sie heißen?«

»Rex Powell. Und wie ist Ihr Name?«

»Ich bin Mr. Silver.«

»Fragen Sie ihn, in welche Klasse er geht!« verlangte der Junge hinter Mr. Silver.

Der Hüne gab die Frage an Rex Powell weiter. Der neue Schüler antwortete prompt, und Mr. Silver mußte sich als nächstes nach dem Klassenvorstand erkundigen. Der Neue nannte den richtigen Namen. Fehlanzeige?

Sicherheitshalber fragte Mr. Silver noch: »Ist es möglich, daß wir Sie kürzlich in der Fitneßkammer gesehen haben?«

»Ich weiß überhaupt nicht, wo die ist«, antwortete Rex Powell so überzeugt, daß ihm Mr. Silver glaubte.

»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte der Ex-Dämon und entfernte sich mit seinem jugendlichen Begleiter.

»Tut mir leid«, sagte der Junge. »Ich dachte, das wäre der Kerl.«

»Schon gut«, gab Mr. Silver zurück. »Er hätte es ja auch sein können.«

***

Por war nicht weit…

Irgendwo auf diesem Campus mußte es noch ein Versteck geben, wo er seine Ruhe hatte. Er war wütend auf sich. Wenn er im Schulbus nicht die Kontrolle über seine Kraft verloren hätte, wären ihm all die nachfolgenden Aufregungen erspart geblieben, Und vor allem wäre Tony Ballard niemals in Erscheinung getreten.

Es passierte Por immer wieder, daß er die Beherrschung verlor. In der Kraftkammer, in der Direktion… Dadurch verriet er sich ständig aufs neue, und wenn Verfolger aus der Hölle in der Nähe waren, würden sie rasch auf ihn aufmerksam werden.

Wieso schaffte er es nicht, inmitten so vieler Menschen einfach unterzutauchen?

Er ging nachdenklich einen Korridor entlang. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, die Höllenkräfte abzulegen, hätte er es getan, doch das ging nicht. Sie waren ihm angeboren, und in der Hölle hatte er sich ihrer auch immer richtig bedient, nur hier, auf der Erde, wurden sie für ihn zu einem ernsten Problem.

Wenn er nicht bald lernte, sie ordentlich in den Griff zu bekommen, konnte das verhängnisvolle Folgen haben.

Gedankenverloren öffnete er eine Tür. Er hatte ein neues Gesicht, hoffte, daß das endlich einmal länger halten würde, Das Gelächter von Mädchen drang zwar an sein Ohr, aber er dachte sich nichts dabei. Er war viel zu sehr mit seinen Problemen beschäftigt, erreichte die nächste Tür und machte sie auf.

Das Gelächter wurde lauter. Dampf schlug ihm entgegen, und er gewahrte, daß er die Mädchenduschen betreten hatte.

Die Mädchen, die vorhin auf dem Spielfeld gegeneinander Landhockey gespielt hatten, standen jetzt in friedlicher Eintracht unter den Brausen.

Das änderte sich in dem Moment, als der erste schrille Schrei ausgestoßen wurde. Empört flohen die nackten Mädchen in den Umkleideraum.

Drei von ihnen - die mutigsten und erbostesten - kamen gleich wieder, Badetücher um die Blößen geschlungen, mit Kleiderbügeln bewaffnet.

»Na warte, du Spanner!« riefen sie. »Dir werden wir’s zeigen! Noch mal wirst du es nicht wagen, hier reinzukommen!«

Por hob abwehrend die Hände. »Es tut mir leid, ich wollte euch nicht stören.«

»Ihr habt gewettet, gib’s zu.«

»Aber nein…«

»Wieviel bekommst du dafür?«

»Nichts, gar nichts.«

»Wir sagen dir, was du kriegst: Prügel! Und nicht zu knapp!«

Als sie zuschlugen, wich Por zurück - und das erste Wasserrohr zerplatzte. Eine Fontäne schoß zur Decke hoch. Das nächste Rohr ging kaputt. Ein drittes, ein viertes… Die gesamte Wasserversorgung wurde von Pors gefährlicher Kraft zerstört. Selbst Leitungen in den Wänden wurden davon in Mitleidenschaft gezogen, aber diesmal schaffte es der Alptraumteufel wenigstens, sein menschliches Aussehen zu erhalten.

Kreuz und quer schossen die Wasserstrahlen durch den Duschraum. Die Abflüsse hatten Schwierigkeiten, die freigewordenen Wassermassen zu schlucken. Es kam zu einer Überschwemmung, die die Mädchen veranlaßte, von Por abzulassen und Alarm zu schlagen.

***

Es mißfiel Mr. Silver, daß Tony Ballard so lange nicht vom Direktor zurückkam, deshalb suchte er die Direktion auf. Ein kleiner, drahtiger Mann stand fassungslos in dem verwüsteten Raum. Er war der echte Gordon Taylor.

Mr. Silver blickte sich um und wußte Bescheid: Hier mußte der Alptraumteufel gewütet haben. Sämtliche Glühbirnen, das Video-, das Fernsehgerät, die Kompaktanlage waren kaputt.

»Vandalen!« schrie Gordon Taylor mit zornrotem Gesicht. »Während meiner Abwesenheit waren Vandalen in diesem Raum! Das wird ein Nachspiel haben! Ich werde die Schuldigen finden und zur Rechenschaft ziehen! Sie werden für diesen Schaden aufkommen und von der Schule fliegen!«

»War mein Freund Tony Ballard bei Ihnen?« erkundigte sich Mr. Silver.

»Ich hatte auswärts zu tun, kam erst vor zwei Minuten zurück«, antwortete der Direktor. »Wir behandeln die Schüler zu gut. So wird einem das gedankt. Von nun an sollten wir diese übermütigen jungen Leute fester an die Kandare nehmen.«

»Sie tun Ihren Schülern unrecht«, sagte Mr. Silver.

»Ach, was wissen denn Sie? Wer sind Sie überhaupt?«

Der Ex-Dämon nannte seinen Namen und erwähnte noch einmal Tony Ballard, den Privatdetektiv, den er hier anzutreffen gehofft hatte.

»Ich kenne diesen Mr. Ballard nicht«, sagte Taylor, immer noch empört und fassungslos.

»Der Fitneßraum ist ebenfalls verwüstet«, sagte Mr. Silver.

Taylor starrte ihn entgeistert an. »Das ist Revolution! Anarchie! Das ist ungeheuerlich!«

Mr. Silver versuchte dem Direktor klarzumachen, daß seine Schüler nichts mit all dem zu tun hatten, doch Gordon Taylor glaubte ihm nicht.

»Diese aufsässige Bande von Halbwüchsigen denkt, sich alles erlauben zu können, aber da spiele ich nicht mit!«

Der Ex-Dämon bemühte sich, den Direktor zu beruhigen, doch alles, was er sagte, rief die gegenteilige Wirkung hervor. Schließlich verlor Mr. Silver die Geduld.

Er setzte den Mann unter leichte, mit Silbermagie unterstützte Hypnose, damit er kooperativ wurde, und erklärte ihm die Situation, die Gordon Taylor nun widerspruchslos zur Kenntnis nahm.

Der Schulwart meldete, daß in den Mädchenduschen ein Mann aufgetaucht sei, daß jetzt alle Rohrleitungen kaputt wären und die Duschen unter Wasser stünden.

Dort ist unser Mann, dachte Mr. Silver und sagte, er würde sich um die Angelegenheit kümmern. Dem Direktor war mittlerweile alles recht.

Bevor der Ex-Dämon den Raum verließ, bat er den Direktor, nach Tony Ballard suchen zu lassen.

Fünf Minuten später betrat Mr. Silver die Mädchenduschen. Die Schülerinnen hatten inzwischen den Umkleideraum verlassen. Der Schulwart schloß inzwischen das Hauptwasserventil.

Ringsherum hörte das Rauschen auf. Nur das Gurgeln des abfließenden Wassers war zu hören.

Mr. Silver watete durch das knöcheltiefe Wasser. Er hoffte auf die Begegnung mit dem Alptraumteufel. In den Duschnischen war er nicht und auch nicht in den angrenzenden Räumen.

Wieder einmal war es dem Höllenwesen gelungen, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.

***

Eiskalte Totenhände, durchpulst von schwarzen Kräften, legten sich um Vincent Berrys Hals. Der muskulöse Junge vergaß für einen Moment, daß er die Wagenheberkurbel in der Hand hielt. Als er sich dieser Waffe wieder bewußt wurde, schlug er auf den Zombie ein.

Der lebende Tote ließ ihn kurz los. Berry wich sofort zurück - und prallte gegen den zweiten lebenden Leichnam. Der Untote wollte ihn umklammern.

Berry drehte sich. Er rammte dem Gegner den Ellenbogen hart in die Seite, kreiselte herum und ließ das Eisen zweimal niedersausen.

Als er das drittemal zuschlagen wollte, fing der Zombie hinter ihm den Arm ab und riß ihm die Kurbel aus der Hand. Dann verdrehte er Berry den Arm so brutal, daß der Junge wie auf der Folter brüllte.

Berry befürchtete, sein Arm würde brechen. In seiner Panik schaffte er es irgendwie, sich loszureißen. Er stieß beide Zombies zurück und rannte zum Bugatti.

Hastig schloß er sich in das Fahrzeug ein. Er rutschte hinter dem Lenkrad so tief wie möglich nach unten und hoffte, von den Verfolgern nicht bemerkt zu werden.

Aber ein untrüglicher Instinkt führte sie zu ihm. Eines dieser eingefallenen bleichen Gesichter erschien an der Frontscheibe. Der zweite Untote starrte zum Seitenfenster herein.

Sie versuchten das Auto zu öffnen. Ihre Finger schmierten über das Glas, sie rüttelten und schüttelten den Bugatti, daß Berry angst und bange wurde. Sie rissen die Scheibenwischer ab, schlugen mit den Fäusten auf das Wagendach.

Berry wollte mit der Hupe so viel Krach machen, daß man draußen auf ihn aufmerksam wurde, aber die Hupe funktionierte noch nicht. Man wollte dem Bugatti eine Originalhupe einpflanzen, und die war bis jetzt noch nicht aufzutreiben gewesen.

Jetzt suchten die Zombies nach einem Werkzeug, mit dessen Hilfe sie an Berry herankommen konnten. Der eine schnappte sich einen großen Schraubenschlüssel, der andere griff nach einem schweren, langstieligen Hammer, den er sofort hochschwang und niedersausen ließ.

Als Berry die mörderische Delle in der Motorhaube sah, schrie er: »Seid ihr wahnsinnig?«

Er hing irgendwie an diesem alten Wagen. Jeder Schlag, der das Fahrzeug traf, schmerzte ihn seelisch. Die Zombies arbeiteten wie programmierte Vernichtungsmaschinen.

Sie zertrümmerten die Scheinwerfer, hieben in den Kühlergrill und arbeiteten sich zur Windschutzscheibe hoch.

»Ihr gottverdammten Saukerle!« brüllte Berry.

Der Schraubenschlüssel landete auf der Frontscheibe. Das Glas bekam Sprünge. Als der schwere Hammer die Scheibe traf, platzte sie aus dem Rahmen. Berry wußte, wie schwierig es gewesen war, sie einzubauen. Er hatte selbst mitgeholfen.

Sobald sich die schützende Scheibe nicht mehr vor ihm befand, griffen die Zombies nach ihm. Er ließ sich zur Seite fallen. Ihre Arme schienen länger zu werden. Ihre Finger berührten ihn, konnten ihn aber noch nicht richtig greifen.

Er kroch zur Beifahrertür und kämpfte mit der Verriegelung, die nur mit einem bestimmten Trick außer Kraft zu setzen war.

Als er sich des Tricks endlich besann, hatten die Zombies bereits sein rechtes Bein aus dem Frontfenster gerissen. Er schrie seine Angst heraus und trat nach ihren fahlen Gesichtern.

Die Tür ächzte, als Berry sie aufstieß. Mit einer Rückwärtsrolle fiel er aus dem Wagen. Er sprang sofort auf und rannte zum Schweißgerät.

Atemlos hantierte er an den Flaschen, und dann entzündete er mit einem Feuerzeug die Flamme, die den Untoten aggressiv entgegenfauchte.

»Na los!« schrie Berry, als hätte er den Verstand verloren. »Kommt her, ihr feigen Schweine! Ich schneide euch in Stücke!«

Die lebenden Leichen wagten sich nicht an das Feuer heran. Sie hoben die Hände, als wollten sie ihre toten Augen davor schützen. Berry forderte sie immer wieder auf, näherzukommen.

Berry rollte die Schläuche auf. Die Zombies erkannten nicht, was der junge Mann vorhatte. Berry bereitete einen Angriff vor. Er wollte nicht ewig in dieser Box bleiben.

Wenn er die Untoten mit dem Schweißbrenner attackierte, würden sie zur Seite weichen und ihn durchlassen. Er mußte ihnen nur genügend Angst mit dem Feuer machen.

Gespannt wartete er auf den richtigen Augenblick.

***

Stimmen! Schritte!

Menschen waren in der Nähe, Ich versuchte mich bemerkbar zu machen, schrie gegen den Knebel. »Mmmh! Mmh!«

Irgendjemand mußte mich aus meiner mißlichen Lage befreien. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich schon auf dem Dachboden hing, aber es war auf jeden Fall schon zu lange.

Ich bog meinen Körper, begann zu pendeln, schwang immer stärker hin und her. Die Fliehkraft preßte mir zusätzliches Blut ins Gehirn.

Mein Schädel drohte zu zerspringen, doch ich hörte nicht auf, mich zu bewegen, denn nur so konnte ich auf mich aufmerksam machen. Mir kam das Knarren des Seils so laut vor, daß ich meinte, man müsse es im ganzen Gebäude hören.

Doch die beiden Männer, die sich unterhielten, hörten es nicht. Verdammt noch mal, so seid doch für einen Augenblick still! dachte ich wütend, aber sie redeten weiter, und sie gingen weiter, während ich hin und her schwang wie ein Pendel, das die Ewigkeit maß.

»Mmmh! Mmh!« ließ ich wieder meine sinnlosen stummen Schreie verlauten.

Niemand kümmerte sich darum. Ich pendelte langsam aus und hing dann wieder reglos wie ein Lot am Balken. Vermutlich suchte man mich bereits, aber leider an der falschen Stelle.

Ich hatte wohl nur eine Chance: Mr. Silver mußte sich den Alptraumteufel schnappen, und dieser mußte ihm verraten, wo er mich versteckt hatte.

Wenn der Teufel entkam, war ich verloren.

***

Berry senkte die zischende Flamme des Schweißbrenners, damit sich die Zombies näher an ihn heranwagten. Er ließ sie jedoch nicht so nahe heran, daß sie ihn mit dem langstieligen Hammer erreichten.

Mit vibrierenden Nerven wartete er noch ein paar Sekunden, dann stürzte er den lebenden Leichen mit hochgerissenem Schweißbrenner entgegen.

Er stieß einen Kampfschrei aus, um sich Mut zu machen, und versuchte beide Zombies mit dem Feuer zu treffen. Ob er das auch schaffte, wußte er nicht. Sie ließen auf jeden Fall Hammer und Schraubenschlüssel fallen und wankten zur Seite.

Damit war der Weg zum Garagentor frei.

Berry warf den Brenner weg, nachdem er ihn abgedreht hatte, und stürmte zum Tor. Mit eckigen Bewegungen drehten sich die Untoten um und folgten ihm.

Sie verließen die Box mit schleifenden Schritten. Berry drückte auf den Knopf, damit sich das Rolltor hob. Der Elektromotor summte sofort, doch Berry hatte den Eindruck, daß das Tor noch nie so langsam nach oben gewandert war.

»Nun mach schon!« stöhnte er. »Schneller! Schneller!«

Die Zombies schlurften heran. Berry schaute nervös zurück. Konnte sich das noch ausgehen? Vier Meter waren sie nur noch von ihm entfernt.

Drei Meter…

Berry wartete nicht, bis sich das Tor so weit gehoben hatte, damit er gebückt hinauslaufen konnte. Er warf sich auf den Boden und wälzte sich hinaus.

Draußen sprang er auf. Kaum war er auf den Beinen, bemerkte er Mr. Silver, der soeben durch eine Tür ins Freie trat. Berry rannte auf den Ex-Dämon zu.

»Mr. Silver!« keuchte Berry schwer.

»Hatten Sie eine weitere Auseinandersetzung mit dem Monster?« fragte der Hüne.

»Gibt es lebende Leichen?«

Mr. Silver stutzte. »Allerdings. Haben Sie welche gesehen?«

»Kann man wohl sagen.«

»Wo?«

»Dort drüben, in der Werkstatt!« stieß Berry aufgewühlt hervor. »Sie haben eiskalte Hände und bewegen sich wie Marionetten. Weiß der Teufel, woher sie kommen.«

»Der weiß es mit Sicherheit«, knurrte der Ex-Dämon. Er meinte den Alptraumteufel, der zur Stecknadel im Heuhaufen geworden war.

»Die wollten mich umbringen!« sagte Berry empört und berichtete, was er erlebt hatte.

»Ich kümmere mich um die Zombies«, sagte Mr. Silver.

Berry fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das Haar. »Zombies… Mann, das halte ich im Kopf nicht aus.«

Mr. Silver startete. Vincent Berry folgte ihm mit großem Abstand. Für ihn stand fest, daß er die Werkstatt nicht noch mal betreten würde. Nicht, bevor Mr. Silver die Situation entschärft hatte.

Mit entschlossenem Schritt näherte sich der Ex-Dämon dem offenen Tor, das sich plötzlich nach unten bewegte, als wollten sich die Zombies abschirmen.

Mr. Silver ging schneller. Es war ihm ganz recht, wenn sich das Tor hinter ihm schloß. Er brauchte keine Zuschauer, wenn er kämpfte.

Die letzten Meter mußte Mr. Silver laufend zurücklegen, um die Werkstatt noch betreten zu können. Hinter ihm schloß sich das Tor. Der Ex-Dämon war mit den Zombies allein.

Seit er seine magischen Fähigkeiten wiederhatte, konnten ihm lebende Tote nicht gefährlich werden. Er nahm sich dennoch in acht, denn es war möglich, daß sich auch der Alptraumteufel in der Werkstatt aufhielt.

Mr. Silver begab sich zum Bugatti, an dem die Zombies schrecklich gewütet hatten. Die Arbeit von Monaten war in wenigen Minuten zunichte gemacht worden.

Zerstörung, das war der Stil der Zombies. Am liebsten zerstörten sie jede Form von Leben. Mr. Silver bereitete sich auf den Kampf vor. In seinen perlmuttfarbenen Augen tanzten Glutpünktchen, und seine Fäuste erstarrten zu Silber.

Er war gewappnet.

Aber wo waren die Zombies? Hatten sie sich davongestohlen? Mr. Silver suchte nach einer Hintertür, durch die man die Werkstatt verlassen konnte. Es gab keine solche. Es gab lediglich eine schmale Tür, die in einen winzigen Waschraum führte.

Der Ex-Dämon verfügte über ein äußerst scharfes Gehör - vor allem in solchen Situationen. Er vernahm eine Bewegung in der Nähe, schlich von einer Box in die andere und kauerte sich hinter einen Metallberg.

Er brauchte nicht lange zu warten.

Ein Schatten schob sich über den Boden auf ihn zu.

Der Zombie kam!

Und der Untote hatte sich bewaffnet. Er hielt eine Eisenstange in seinen Händen, die so lang wie eine Lanze war - und auch so spitz.

Mr. Silver wirkte wie eine zusammengepreßte Sprungfeder. In wenigen Sekunden würde er hochschnellen und sich auf den Zombie stürzen. Die »Lanze« würde dem Untoten nichts nützen.

Das Timing paßte hervorragend. Der Zombie kam zu keiner Reaktion. Die Faust des Hünen krachte auf den Schädel des lebenden Leichnams. Der Treffer zerstörte das Gehirn des Untoten und legte ihn flach.

Wie vom Blitz getroffen brach der lebende Tote zusammen. Der andere Zombie zog sich sofort zurück. Er wollte das Tor erreichen und verschwinden, doch das ließ Mr. Silver nicht zu.

Der Ex-Dämon sprang aus der Box. Der Untote streckte soeben die Hand nach dem Knopf aus, um das Tor zu öffnen, doch dazu kam er nicht mehr.

Breitbeinig stand Mr. Silver da.

Feuerlanzen rasten aus Mr. Silvers Augen, setzten den Untoten in Brand und streckten ihn nieder.

Langsam setzte sich der Hüne in Bewegung. Im Vorbeigehen riß er einen Feuerlöscher von der Wand und erstickte die Flammen, die auf dem Untoten tanzten.

Als der Ex-Dämon kurz darauf das Tor öffnete, wich Vincent Berry zunächst nervös ein paar Schritte zurück. Als der Junge aber Mr. Silver erkannte, kam er wieder näher.

Die Fäuste des Hünen bestanden nicht mehr aus Silber. Der Ex-Dämon sah aus wie immer. Berrys Blick huschte neugierig an ihm auf und ab, und dann linste er unsicher in die Werkstatt.

»Haben Sie die beiden gesehen?« fragte Berry mit belegter Stimme.

»Gesehen und unschädlich gemacht«, antwortete Mr. Silver.

»So schnell?«

»Wozu hätte ich es hinausschieben sollen?«

Berrys Blick war voller Bewunderung. »Ehrlich gesagt, ich hielt mich immer für den Besten, aber ich muß neidlos gestehen, daß Sie noch viel besser sind, Mr. Silver. Haben Sie sich den Bugatti angesehen? Ein Verbrechen, dieses Auto so zu demolieren.«

»Die Zombies haben dafür bezahlt«, sagte Mr. Silver und schloß das Rolltor. »Bis auf weiteres sollte da niemand hineingehen.«

»Ich stelle zwei von meinen Freunden hier vor dem Tor auf«, versprach Berry.

***

Por aktivierte den »schlafenden« Kontakt zu Vicky Bonney, ohne daß es auffiel. Nicht einmal sie selbst merkte es. Der Alptraumteufel frischte die Verbindung auf, die er in den Nächten hergestellt hatte.

Er wollte, daß Vicky Bonney zu ihm kam!

Sie unterhielt sich mit Roxane; es war ihr nicht anzumerken, daß in ihr der Wunsch keimte, das Haus zu verlassen. Boram hielt sich - wie immer -im Hintergrund. Reglos wie eine Statue aus Dampf stand er in einer Ecke des Livingrooms, jederzeit abrufbereit.

»Seit Mr. Silver seine magischen Kräfte wiederhat, bin ich eine große Sorge los«, sagte Roxane.

»Das kann ich dir nachfühlen«, sagte Vicky. »Wir alle sorgten uns sehr um ihn.« Sie griff nach einer Tasse mit indischem Tee.

Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, erhob sie sich. Roxane schaute sie fragend an. »Wohin willst du?«

»In mein Arbeitszimmer«, antwortete Vicky. »Mir kam soeben eine brauchbare Idee, die ich sofort aufschreiben muß, sonst ist sie weg.«

Roxane schüttelte lächelnd den Kopf. »Ihr Schriftsteller seid schon ein komisches Völkchen. Nie seid ihr mit euren Gedanken ganz bei der Sache, wenn man sich mit euch unterhält. Ein Teil eures Gehirns ist ständig auf der Suche nach neuen Ideen.«

»Das stimmt nicht. Ich kann Arbeit und Privatleben sehr gut trennen. Es gelingt mir zumeist hervorragend, abzuschalten«, verteidigte sich Vicky.

Roxane nickte verständnisvoll. »Geh und notiere deinen Geistesblitz, bevor er sich in Wohlgefallen auflöst. Aber bleib nicht zu lange weg, denn ich habe versprochen, ein Auge auf dich zu haben, und das ist nur möglich, wenn wir zusammen sind.«

Vicky Bonney verließ das Wohnzimmer. Sie begab sich tatsächlich in ihr Arbeitszimmer. Ihr Blick schweifte über die Bücherregale und den Schreibcomputer auf dem großen Schreibtisch.

Sie sah aus, als hätte sie vergessen, weswegen sie diesen Raum betreten hatte. In diesem Moment erreichte sie ein weiterer Impuls. Der Lockruf des Alptraumteufels veranlaßte sie, umzukehren, ohne daß sie groß darüber nachdachte.

Abep sie begab sich nicht wieder in den Living-room, wo Roxane und Boram auf ihre Rückkehr warteten, sondern schlich an der geschlossenen Wohnzimmertür vorbei.

In der Diele warf sie einen Blick in den großen Garderobenspiegel. Sie sah darin nicht sich, sondern große Blutaugen, von denen eine hypnotische Kraft ausging, doch sie hatte keine Angst davor. Die Alpträume hatten sie gut vorbereitet, hatten ihr die Furcht vor Por genommen. Selbst wenn sie ihn in seiner ganzen Scheußlichkeit sah, würde sie nicht schreiend die Flucht ergreifen.

Por hätte auf eine ungewöhnliche Art um sie geworben. Es war ihm gelungen, Einfluß auf ihren Intellekt zu nehmen, so daß er sie nun nach seinem Willen lenken konnte.

Vicky erreichte die Haustür. Als sie sie öffnen wollte, trat Roxane aus dem Wohnzimmer. Der sechste Sinn der Hexe hatte sie veranlaßt, nach dem rechten zu sehen.

Überrascht weiteten sich Roxanes grüne Augen. »Boram!« zischte sie und trat durch die Tür. Der Nessel-Vampir setzte sich sofort in Bewegung.

»Sie versucht auszurücken!« sagte Roxane - es war mehr laut gedacht.

Vicky bemerkte die weiße Hexe nicht. Sie war seltsam geistesabwesend geworden. Ohne Eile öffnete sie die Tür, ihr Gesicht zeigte keine Regung.

»Vicky!« rief Roxane.

Vicky schickte sich an, das Haus zu verlassen, doch Roxane war schneller. Mit wenigen Schritten war sie bei der blonden Freundin und stieß die Tür zu.

»Du bleibst hier!«

Vicky sah sie verwundert an. Der weißen Hexe fiel auf, daß Vicky nicht richtig »da« war. »Ich muß fort«, flüsterte das blonde Mädchen. »Du darfst mich nicht aufhalten.«

»Wohin mußt du?« wollte Roxane wissen. Boram stand abwartend hinter ihr. Sollte sie Hilfe benötigen, würde er eingreifen, aber das würde für Vicky schmerzhaft sein. Jede Berührung mit seinem Nesselgift tat weh.

»Zu ihm«, antwortete Vicky Bonney wie eine Schlafwandlerin. »Er möchte mich sehen.«

»Woher weißt du das?«

»Er hat mit mir Kontakt aufgenommen.«

»Wie ist sein Name? Weißt du, wie er heißt?«

»Por«, antwortete Vicky bereitwillig. »Sein Name ist Por. Ich soll zu ihm kommen.«

»Wo erwartet er dich?«

»Er wird mir den Weg weisen.« Roxane überlegte blitzschnell. Es wäre unklug gewesen, Vicky zurückzuhalten. Es wäre möglich gewesen. Roxane hätte den Teufelskontakt unterbrechen können, aber es war klüger, sich von Vicky zu Por führen zu lassen.

»Wir begleiten dich«, sagte die Hexe aus dem Jenseits.

»Ich muß allein kommen«, sagte Vicky.

»Du bist allein!« redete ihr die weiße Hexe ein. »Boram und ich sind für dich nicht vorhanden.«

Vicky blinzelte schläfrig. »Ja«, hauchte sie. »Ja, ich bin allein.« Sie öffnete abermals die Tür, und Roxane hinderte sie nicht mehr daran, das Haus zu verlassen.

Vicky Bonney besaß keinen eigenen Wagen. Sie mietete die Fahrzeuge nach Lust und Laune. Diesmal stand ein silbergrauer Mercedes vor dem Haus.

Roxane und Boram begleiteten sie zum Wagen. Gemeinsam stiegen sie ein. Vicky Bonney wähnte sich allein.

Sie startete den Motor und fuhr los…

***

Als ich hörte, daß jemand kam, schlug mein Herz gleich wieder schneller. Endlich! dachte ich. Endlich haben sie dich gefunden! Zwei Mädchen betraten den Dachboden.

Ich machte mich mit stummen Schreien bemerkbar, pendelte auch kräftig hin und her, aber die Mädchen taten so, als wären sie allein.

Das gibt’s doch nicht! ärgerte ich mich. Sie müssen mich doch sehen! Sind sie blind?

Meine Schreie waren zwar nicht überwältigend laut, aber auf die kurze Distanz mußten sie zu hören sein. Verdammt noch mal, was war mit diesen Mädchen los? Wieso reagierten sie nicht auf meine Anwesenheit?

He! schrie ich im Geist. Sperrt Augen und Öhren auf! Hier ist jemand, der Hilfe braucht! Aber ich blieb Luft für sie. Daran konnte nur der Alptraumteufel gedreht haben.

Ein weiteres Mädchen traf ein. Auch sie zeigte nicht das geringste Interesse an mir, begab sich zu ihren »Schwestern« und verharrte mit ihnen in Reglosigkeit.

Bald waren es sechs Mädchen, eine hübscher als die andere, jede Haarfarbe, jeder Typ. Mir schwante etwas: Allem Anschein nach war der Alptraumteufel auch ihnen erschienen, um sein Eintreffen anzukündigen, und nun hatte er sie veranlaßt, sich hier einzufinden. Wenn ich mit meiner Annahme recht hatte, müßte auch Vicky hier eintreffen. Es sei denn, Roxane und Boram hielten meine Freundin davon ab.

Aus welchem Grund mußten sich die Mädchen hier versammeln? Um meiner Hinrichtung beizuwohnen? Hatte mich der Alptraumteufel aus diesem Grund nicht sofort getötet?

Ich hatte aufgehört, mich bemerkbar machen zu wollen, hatte eingesehen, daß es keinen Sinn hatte. Mit bange klopfendem Herzen wartete ich auf das, was kommen würde. Hoffentlich blieb Vicky dem Campus fern.

Verzweifelt klammerte ich mich an diese Hoffnung, aber es nützte nichts. Als ich Vicky erblickte, übersprang mein Herz einen Schlag. Sie hatte genauso leere Augen wie die anderen Mädchen.

Sie ist ihren Bewachern entwischt, ging es mir durch den pochenden Kopf. Roxane und Boram haben versagt. Vicky hat sie ausgetrickst, und nun ist sie hier - und ich kann nichts für sie tun.

Meine Freundin kam näher. Stumm gesellte sie sich zu den wartenden Mädchen. Das Grüppchen schien vollzählig zu sein. Sieben Mädchen hatte der Alptraumteufel kontaktiert. Heute hatte das Wesen aus der Hölle den Alptraum aufgefrischt, und die sieben Mädchen waren seinem Ruf gehorsam gefolgt.

Ich konnte weder Vicky noch mir selbst helfen, war ein mit dem Kopf nach unten hängender Zuschauer, der mit dem gebotenen Programm einverstanden sein mußte. Ändern konnte ich nichts.

Daß Roxane und Boram versagt hatten, traf mich besonders hart. Ich hatte doch noch ausdrücklich darauf hingewiesen, wie wichtig es war, Vicky nicht aus den Augen zu lassen. Sie mußten ihre Aufgabe zu leicht genommen haben. Normalerweise war das nicht ihre Art.

Ich sah dieses verkehrte Bild des Grauens, und mein Magen krampfte sich zusammen. Immer wieder fragte ich mich: Was hat der Alptraumteufel mit den Mädchen vor? Und wann kommt er?

Im düsteren Hintergrund nahm ich eine Bewegung wahr, und Augenblicke später wußte ich es: Der Alptraumteufel war da!

Er kam als Monster. Obwohl er grauenerregend aussah, hörte ich kein Raunen. Die Mädchen blieben stumm, auch Vicky. Aber sie reagierte auf seine Nähe.

Sie stellten sich in einer Reihe auf und sahen den Alptraumteufel abwartend an. Er trat vor sie hin, schritt ihre Front ab, musterte sie eingehend und sichtlich zufrieden mit seinen roten Augen. Auch mir warf er einen kurzen Blick zu. Dann wandte er sich wieder an seine »Bräute«. Diese Bezeichnung schnitt mir wie ein Messer ins Herz, aber war sie nicht zutreffend?

»Ich bin Por«, sagte er, im Vertrauen darauf, daß ihn die Mädchen verstanden. Ihre Augen ruhten auf ihm. »Ich komme von weither«, fuhr er fort. »Aus der Hölle. Ich mußte vor Loxagon, dem Teufelssohn, fliehen…«

Ich horchte auf, denn Loxagon war für mich nicht nur ein bekannter Name - es war ein Reizwort!

Ich erfuhr - wie die Mädchen - viel über Por, und allmählich begann ich den Alptraumteufel mit anderen Augen zu sehen. Er war ein Höllenwesen, das zum Guten tendierte.

Das war auch der Grund, weshalb ihn Loxagon töten wollte. Por sprach über seine Flucht, und er sagte, daß sich Kopfjäger auf seine Fersen geheftet hätten. Höllenkrieger, deren Aufgabe es war, ihn tot oder lebendig in die Dimension der Verdammnis zurückzubringen. Aber Por wollte nicht zurück.

Er wollte hierbleiben, unter Menschen leben und seine Teufelskraft gegen die schwarze Macht einsetzen. Ein Ziel, das ich eigentlich hätte begrüßen müssen, und vermutlich hätte ich das auch getan, wenn ich nicht länger mit dem Kopf nach unten an diesem Dachbalken gehangen hätte.

Por kam auf seine Höllenkraft zu sprechen, die ihm und anderen in jüngster Vergangenheit viel Ärger eingebracht hatte. Er konnte sie nur schlecht kontrollieren. Immer wieder richtete sie Schaden an.

Er hoffte, daß er sie irgendwann besser in den Griff bekommen würde, gleichzeitig aber befürchtete er, daß ihm das nicht gelingen würde.

Was dann? fragte ich mich. Wird er ein Katastrophenteufel bleiben, in dessen Nähe alles Erdenkliche zu Bruch geht - obwohl er eigentlich Gutes tun will?

Was sollte aus Por werden? Er war ein Gegner des Bösen - aber auf der Seite des Guten nicht einzusetzen, weil er zuviel Schaden anrichtete.

»Ich habe die Absicht, mich in dieser Stadt niederzulassen«, sagte Por. »Aber ich möchte nicht allein leben, deshalb habe ich mit euch Kontakt aufgenommen…«

An und für sich wäre dagegen nichts einzuwenden gewesen - wenn die Mädchen aus freien Stücken hierher gekommen wären. Aber Por hatte sie zu sich befohlen. Er hatte ihren Willen, ihre Entscheidungsfreiheit ausgeschaltet.

Auf der Erde gibt es gewisse Spielregeln. Por setzte sich über alle hinweg. Es geschah gewiß nicht mit böser Absicht, sondern in Unkenntnis. Dennoch konnte ich es nicht gutheißen.

Höchstwahrscheinlich waren alle sieben Mädchen in festen Händen. Einige von ihnen waren vielleicht sogar verheiratet. Das störte den Alptraumteufel jedoch nicht, sich für sie zu entscheiden.

»Ich brauche ein Weib an meiner Seite«, sagte er. »Eine von euch wird mich von nun an durchs Leben begleiten.« Wieder schritt Por die Front langsam ab.

Er blieb vor meiner Freundin stehen, und mir war, als hätte man mich in Eiswasser getaucht. »Wie ist dein Name?« erkundigte er sich.

»Vicky Bonney«, sagte sie emotionslos.

»Du bist sehr schön«, stellte Por fest. »Dein Haar glänzt wie poliertes Gold, und das Blau deiner Augen gleicht dem des Himmels.«

Ich schluckte, und von meiner Stirn tropfte der Schweiß auf den staubigen Boden. Hatte sich Por bereits entschieden? Würde er die anderen Mädchen fortschicken und Vicky für sich behalten?

Er betrachtete mich nicht als seinen Feind. Er hatte lediglich dafür gesorgt, daß ich ihm nichts anhaben konnte. Wenn er mir aber Vicky wegnahm, war er mein Feind! Jeder, der sich an Vicky vergriff, war das.

Por ging weiter. Ich atmete auf. Er blieb vor einem brünetten Mädchen mit rehbraunen Augen stehen und erkundigte sich nach ihrem Namen.

Sie antwortete, und er pries auch ihre Schönheit. Ihm schien die Wahl nicht leichtzufallen.

Ich konnte ihm nicht klarmachen, wie sinnlos sein ganzes Bestreben war. Vielleicht wäre er guten Argumenten zugänglich gewesen. Vielleicht hätte ich ihm zureden können, daß dies der falsche Weg war. Doch wie sollte ich reden - mit dem dicken Knebel zwischen den Zähnen?

Die Welt war neu für ihn. Er wußte nicht, wie wir hier lebten. Es wäre denkbar gewesen, daß er sich anzupassen versucht hätte, wenn ich ihm erklärte, daß man bei uns nicht so vorging.

Er fragte noch ein drittes Mädchen nach seinem Namen. Das schienen seine Favoritinnen zu sein. Vicky war in der engeren Wahl.

»Eine von euch wird bei mir bleiben«, sagte Por. »Die anderen werden nach Hause zurückkehren und sich an nichts erinnern.« Er forderte jene, die er nicht nach ihrem Namen gefragt hatte, auf, einen Schritt zurückzutreten.

Vicky war für mich der Inbegriff all dessen, was ich brauchte. Wenn Por sie mir wegnahm, war es für mich so schlimm, als würde er mir das Herz aus dem Leib reißen.

Jetzt wies er mit seinem Krallenfinger auf meine Freundin.

Die Würfel waren gefallen, Por hatte gewählt.

Wenn er mich freiließ, würde er mit mir um Vicky kämpfen müssen!

***

Roxane und Boram waren Vicky Bonney bis zum Dachboden gefolgt. Sie hatten sich gut versteckt. Als der Nessel-Vampir Tony Ballard am Balken hängen sah, ließ er ein wütendes Zischen hören.

Er wollte Tony sofort aus seiner unangenehmen Lage befreien, doch Roxane hielt ihn zurück, weil sie den Alptraumteufel kommen hörte. Als Zaungäste verfolgten sie, was geschah, ohne daß Por sie »witterte«.

Sie erfuhren mehr über ihn und seine Pläne. Danach konnte Roxane in ihm keinen klaren Feind mehr sehen. In Por steckte ein guter Kern - wie er auch in ihr oder in Mr. Silver vorhanden war. Es wäre ihrer Ansicht nach nicht richtig gewesen, ihn anzugreifen und zu vernichten. Auf der guten Seite konnten niemals genug Kämpfer stehen, diese Meinung vertrat Roxane.

Das Problem war nur: Wie setzte man Por mit seiner außer Kontrolle geratenden Kraft so ein, daß er keinen Schaden mehr anrichten konnte? Und natürlich ging es nicht an, daß Por sich einfach zwischen Vicky Bonney und Tony Ballard drängte.

Roxane richtete sich vorsichtig auf.

Borams Kopf ruckte herum. »Was hast du vor?«

»Du bleibst hier und beobachtest weiter«, sagte Roxane. »Sollte die Situation für Tony - was ich nicht erwarte - bedrohlich werden, greifst du ein, aber nur dann. Ich versuche inzwischen Mr. Silver zu finden. Sobald ich ihn aufgetrieben habe, bringe ich ihn hierher. Dann nehmen wir Por gemeinsam ins Gebet. Er muß von Vicky ablassen, und - wer weiß - vielleicht können wir ihm sogar helfen.«

»Ich glaube nicht, daß das möglich ist«, sagte Boram hohl und rasselnd. »Por wird keiner Seite angehören, wird zwischen Gut und Böse schwimmen - und viele Menschen werden durch ihn, ohne daß er es will, zu Schaden kommen.«

»Du könntest getrost etwas optimistischer denken«, sagte die weiße Hexe rügend und schlich davon.

Als sie aus dem Gebäude trat, sah sie Mr. Silver mit Vincent Berry um die Ecke verschwinden. Sie lief dem Ex-Dämon nach, rief ihn. Überrascht blieb er stehen und drehte sich um.

»Roxane, was tust du hier?« fragte er verblüfft. »Du solltest doch bei Vicky sein…«

»Vicky ist hier.«

»Hier?« Die Augen des Hünen weiteten sich. »Das gibt’s doch nicht.« Roxane warf Berry einen kurzen Blick zu. Mr. Silver stellte ihr den Schüler vor, und sie berichtete, auf welche Weise Vicky Bonney hierher gekommen war.

»Wo ist sie?« fragte der Ex-Dämon beunruhigt.

»Ich weiß sogar, wo Tony ist«, sagte Roxane. »Und ich weiß, wo sich Por, der Alptraumteufel, und Vicky befinden.« Sie erzählte kurz, was sie auf dem Dachboden gehört und gesehen hatte.

Mr. Silver knirschte mit den Zähnen. »Verdammt, Por will Gutes tun, behauptet er. Und was tut er wirklich? Er entführt Mädchen und hängt Tony mit dem Kopf nach unten auf. Ich möchte wissen, was passiert, wenn Por Böses tut.«

Die Überraschungen rissen nicht ab.

Niemand sah ihn kommen, denn er konnte sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegen: Brian »Speedy« Colley, ein Mann aus der Welt des Guten.

Er war auf einmal da.

***

Vincent Berry wunderte sich über nichts mehr. An diesem Tag schien nichts unmöglich zu sein. Ein Monster im Fitneßraum, lebende Leichen in der Werkstatt…

Berry musterte den großen Blonden, der plötzlich bei ihnen stand, und es beruhigte ihn einigermaßen, als er feststellte, daß der Auftritt des Fremden auch Mr. Silver und Roxane überraschte.

Brian Colley - auf der Welt des Guten hieß er Thar-pex - gehörte dem »Weißen Kreis« an. Er und seine Freunde bekämpften die Mächte der Finsternis überall auf der Welt sehr selbständig und mit zufriedenstellendem Erfolg.

Ab und zu arbeitete der »Weiße Kreis« mit dem Ballard-Team zusammen, doch wenn man von dieser Vereinigung nichts hörte, waren seine Mitglieder nicht müßig. Irgendwo gab es immer eine Gefahr, der sie entgegentreten mußten.

Der »Weiße Kreis« verfügte über ein unbezahlbares Warnsystem: Yuums Auge. Daryl Crenna alias Pakka-dee, der Gründer des »Weißen Kreises«, hatte dieses Auge im Keller an die Wand gezeichnet und magisch belebt.

Seither übermittelte ihnen dieses Auge schwarze Aktivitäten, gegen die sie dann entweder einzeln oder gemeinsam vorgingen.

Obwohl es für Mr. Silver erklärbar war, wieso Thar-pex hier auftauchte, sagte er doch verwundert: »Speedy?« Der Mann aus der Welt des Guten, der wie ein kräftiger Germane aussah, wußte, was lief. Er hatte alles durch Yuums Auge gesehen und war gekommen, um zu helfen.

Er sagte, Por würde immer ein Katastrophenteufel bleiben. »Ich glaube nicht, daß es ihm jemals gelingen wird, seine Teufelskräfte völlig unter Kontrolle zu bekommen. In der Hölle mochte er damit keine Schwierigkeiten haben, aber hier wird es immer wieder zu Ausrutschern kommen. Sie werden ihm zwar leid tun, aber er wird sie nicht verhindern können. Stellt euch vor, es bricht durch seine Schuld eine Gasleitung. Die darauffolgende Explosion könnte ein ganzes Wohnhaus in Schutt und Asche legen. Der Mann ist eine latente Gefahr für alle Menschen.«

Im Moment waren Roxane und Mr. Silver leider der gleichen Ansicht.

»Es muß eine Möglichkeit geben, diesen Teufel zu entschärfen«, sagte der Ex-Dämon grimmig.

»Eine Möglichkeit gibt es«, sagte Brian Colley.

»Ihn töten?« fragte Mr. Silver. »Das wäre für mich keine Lösung.«

»Für mich auch nicht«, sagte Thar-pex. »Ich bin nicht hier, um ihm das Leben zu nehmen.«

»Sondern?«

»Seine Teufelskraft ist wertvoll, die darf nicht verlorengehen«, sagte der Mann aus der Welt des Guten. »Er kann sie nicht kontrollieren. Ich kann es.«

»Aber sie befindet sich in ihm, nicht in dir.«

Brian Colley nickte. »Das ist der springende Punkt. Ich müßte Pors Kraft in mir aufnehmen.«

»Und Por?« fragte Mr. Silver.

»Den auch.«

Der Ex-Dämon blinzelte verwirrt. »Moment mal, ich glaube, ich kann dir nicht folgen. Du willst Por in dir aufnehmen?«

Thar-pex lächelte. »Alles nur eine Frage der Geschwindigkeit. Wenn mein Körper gegen seinen prallt, löst dieser sich in mir auf.«

»Dann gibt es Por nicht mehr?«

»Doch, aber nur noch in mir. Das erlaubt mir dann, seine Kraft zu kontrollieren.«

»Du könntest dich ihrer auch bedienen?«

»Ich denke schon«, antwortete der Mann aus der Welt des Guten.

»Kann dieser Zusammenprall nicht gefährlich für dich werden?« fragte Roxane, die sich mit »Speedys« Plan nicht anfreunden konnte. Sie hielt ihn für zu riskant.

»Nicht für mein Leben«, sagte Thar-pex. »Aber ich würde mit Sicherheit meine Schnelligkeit verlieren. Sobald ich Por in mir habe, wird er mich bremsen.«

»Dann wäre es vorbei mit deiner Lichtgeschwindigkeit?« fragte Mr. Silver.

Brian Colley nickte. »Aber ich bin bereit, dieses Opfer zur bringen. Nur so läßt sich der Katastrophenteufel entschärfen.«

»Vielleicht riskierst du zuviel und nimmst Schaden daran«, gab Roxane zu bedenken. »Vielleicht verträgt dein Körper Por nicht. Er ist immerhin ein Höllenwesen.«

»Ist es besser, ihn zu vernichten, weil wir keine andere Wahl haben?« fragte Thar-pex.

Mr. Silver holte tief Luft. »Du mußt wissen, was du dir zumuten kannst, Speedy.« Er lächelte dünn. »Solltest du Erfolg haben, können wir dich nicht mehr ›Speedy‹ nennen.«

»Ich tausche meine Schnelligkeit gegen Pors Teufelskraft ein. Das ist bestimmt kein Nachteil«, sagte Brian Colley.

Roxane seufzte und dachte: Hoffentlich geht das gut.

Por sollte nicht sterben. Speedy aber auch nicht.

»Gehen wir«, sagte Thar-pex entschlossen.

Mr. Silver nickte, aber Vincent Berry nahm er nicht mit. Er sorgt dafür, daß der Junge das Haus nicht betrat.

***

Por schickte die Mädchen fort, nur Vicky mußte bleiben. Ich versetzte mich in Pendelbewegung, um auf mich aufmerksam zu machen. Der Alptraumteufel drehte sich um.

»Um dich brauche ich mich nicht zu kümmern«, sagte das Höllenwesen. »Sobald wir fort sind, wird der Strick anfangen zu faulen, dann bist du wieder frei. Ich bedaure, daß ich dich so behandeln mußte, aber ich hatte keine andere Wahl.«

Ich schaute Vicky an. So sag doch was! schrie es in mir. Erkläre ihm, wie wir zueinander stehen, daß wir uns lieben, daß er kein Recht hat, dich mir wegzunehmen!

Doch Vicky schwieg. Sie war mit allem, was geschah, scheinbar einverstanden. Aber ich machte ihr keinen Vorwurf. Sie wußte nicht, was passierte.

Als Por nach der Hand meiner Freundin greifen wollte, ereignete sich etwas, das auch den Teufel überraschte: Drei finstere Gestalten betraten den Dachboden.

Sie trugen breitkrempige Hüte und lange Trenchcoats, deren sie sich blitzschnell entledigten. Die Hüte segelten davon. Ich sah schwarze Lederkleidung und blinkende Schwerter, und mir war sofort klar: Loxagons Kopfjäger hatten Por gefunden!

Mit gezogenen Schwertern fächerten sie auseinander. Por schob Vicky hinter sich und starrte die Höllenkrieger haßerfüllt an. Er redete mit ihnen. Ich hörte ihre Namen. Sie hießen Agazzim, Vide und Iskodis.

Agazzim wirkte am brutalsten und grausamsten. Er war unschwer als Anführer des Höllentrios zu erkennen. Breit grinsend sagte er: »Deine Flucht war sinnlos, Por. Sie war von Anfang an zum Scheitern verurteilt, das hättest du wissen müssen. Deine Spur war leicht zu finden. Vor allem hier auf der Erde.«

»Wenn ihr denkt, ich gehe mit euch in die Hölle zurück, seid ihr im Irrtum!« knurrte Por.

»Das wissen wir«, erwiderte Agazzim gelassen. »Aber du kannst sicher sein, daß wir nicht ohne dich zu Loxagon zurückkehren werden.«

»Ich würde immer wieder zu fliehen versuchen«, stieß Por leidenschaftlich hervor. »Ich würde euch entkommen. Ein zweitesmal würdet ihr mich nicht finden.«

Agazzim lachte. »Deine Worte beweisen mir, daß ich dich richtig eingeschätzt habe. Deshalb werden meine Freunde und ich dafür sorgen, daß du uns keine Schwierigkeiten machen kannst.«

»Irgendeine Gelegenheit wird sich finden…«

»Für einen Toten?« fragte Agazzim zweifelnd. »Wohl kaum.«

Ein heftiger Ruck ging durch Pors Körper.

Agazzim nickte. »Du hast richtig gehört. Wir werden dich töten und deine Leiche in die Hölle schaffen.«

»Loxagon hat bestimmt verlangt, daß ihr mich lebend zurückbringt.«

»Lebend wärst du ihm lieber«, gab Agazzim zu. »Doch wenn wir ihm erklären, daß wir gezwungen waren, dich zu töten, wird er sich damit zufriedengeben.«

Vide wies mit dem Schwert auf mich. »Was machen wir mit ihm?«

»Er muß sterben. Es darf keine Zeugen geben«, entschied Agazzim.

»Und das Mädchen?« fragte Iskodis. »Nehmen wir mit«, entschied Agazzim. »Sie ist sehr schön. Wir werden uns mit ihr vergnügen.«

Alles in mir bäumte sich auf. Wenn ich bloß frei gewesen wäre, wenn ich meine Hände hätte gebrauchen können - ich hätte keine Angst vor diesen verfluchten Kopfjägern gehabt. Bis zum letzten Atemzug hätte ich gegen sie gekämpft - für Vicky!

Vide näherte sich mir. Meine Kehle schnürte sich zu. Wenn er mit dem Schwert zustach, war ich verloren.

»Vide!« rief Agazzim. »Den heben wir uns für später auf. Erst kommt Por dran!«

Por hob die Krallenhände, und sein Maul wurde größer. Auch die Zähne. »Loxagon wird euch nicht glauben!« schrie er. »Er wird eure Lüge durchschauen. Ihr wißt, wie grausam er Krieger bestraft, die ungehorsam waren.«

»Wir werden ihm alle drei dasselbe erzählen«, sagte Agazzim. »Wie soll er wissen, daß es nicht die Wahrheit ist?«

»Loxagon hat schon viele Lügen aufgedeckt.«

»Diese wird unser Geheimnis bleiben«, knurrte Agazzim. »Ich bin nicht gewillt, mich mit dir zu belasten.«

»Deine Bequemlichkeit wird euch allen dreien zum Verhängnis werden«, prophezeite Por. Er hoffte, daß Vide und Iskodis umfielen und sich gegen Agazzims Entscheidung stellten. Dann stand es zwei gegen einen, und Agazzim konnte seinen Willen nicht durchsetzen. Por glaubte nicht, daß Vide und Iskodis voll hinter Agazzim standen. »Ihr dürft euch nicht gegen Loxagons Befehl stellen, sonst endet ihr wie ich!« rief er ihnen zu.

»Hört nicht auf ihn!« sagte Agazzim unwillig. »Loxagon hat uns die Erlaubnis erteilt, ihn nötigenfalls zu töten - und ich sage euch: es ist nötig!«

Sie rückten von drei Seiten näher. Vicky stand zwei Meter neben mir. Sie beachtete mich nicht, nahm aber auch nicht Anteil an dem, was mit Por geschah. Völlig unbeteiligt stand sie da und wartete auf den nächsten Befehl. Wenn Por gesagt hätte, sie solle aus dem Dachfesnter klettern und sich in die Tiefe stürzen, hätte sie es getan, ohne mit der Wimper zu zucken.

Als die Kopfjäger fast auf Schwertlänge an den Alptraumteufel herangekommen waren, sah ich schwarz für ihn - aber auch für mich. Gegen drei Schwerter war Por machtlos.

Er stieß aggressive Fauchlaute aus, wandte sich einmal Agazzim, dann Vide, dann Iskodis zu. Das ging stets ruckartig. Er versuchte alle drei Feinde im Auge zu behalten.

Wer würde den ersten Schwertstreich führen? Aus meiner umgedrehten Perspektive sah ich, wie Agazzim zum Stoß ausholte. Der Körper des Kopfjägers spannte sich. Gleich würde Agazzim vorschnellen wie eine zubeißende Klapperschlange.

Por schien die Gefahr nicht zu erkennen. Er konzentrierte sich auf Vide und Iskodis. Ich konnte ihn nicht warnen. Der Knebel, den er mir zwischen die Zähne gedrückt hatte, würde ihm nun zum Verhängnis werden!

Als Agazzim zustechen wollte, sauste etwas heran. Ich hörte ein dumpfes Aufprallgeräusch, und im gleichen Moment war Por nicht mehr vorhanden.

Hatten mir meine Augen einen Streich gespielt? Was war geschehen?

Por war verschwunden, aber der Platz, auf dem er gestanden hatte, war nicht leer. Jemand anderer stand jetzt dort, ein Mann, den ich gut kannte, mit dem ich befreundet war: Brian »Speedy« Colley.

Der Mann aus der Welt des Guten, der sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegen konnte. Er hatte die Kopfjäger überrumpelt, aber welchen Trick hatte er angewandt, um Por verschwinden zu lassen? Das war mir ein Rätsel.

Selbst Agazzim, den als Höllenwesen wohl nicht viele Tricks verblüffen konnten, senkte perplex das Schwert.

Und Thar-pex fiel plötzlich wie ein gefällter Baum um und regte sich nicht mehr.

Aber das war alles erst der Anfang!

***

Auf dem Dachboden des Schulgebäudes war Augenblicke später wahrlich die Hölle los. Die Ereignisse überstürzten sich. Auf einmal erschien Boram neben mir, und Vicky erwachte aus ihrer Trance. Völlig verwirrt blickte sie um sich.

»Wo ist Por?« brüllte Agazzim.

Iskodis wies mit dem Schwert auf Brian Colley. »Er muß Por sein. Er versucht uns mit einem anderen Aussehen zu täuschen.«

»Gleich bist du frei, Herr!« sagte Boram.

Er setzte seine Vampirhauer an und biß den Strick durch. Der Dampf, aus dem er bestand, verdichtete sich so sehr, daß er den Strick festhalten konnte. Auf diese Weise ersparte er mir eine Landung auf dem Kopf, mit Beule.

»Wo kommt plötzlich der Vampir her?« schrie Agazzim, der wahrscheinlich noch nie von Ereignissen so überrollt worden war. »Töte ihn, Vide!«

Boram, der sich über mich gebeugt hatte, um mir den Knebel aus dem Mund zu ziehen, schnellte hoch und warf sich dem Kopfjäger entgegen.

Vicky eilte zu mir. »Tony, ich verstehe das alles nicht…«

»Später«, keuchte ich, endlich ohne Knebel.

Mit zitternden Fingern löste Vicky meine Fesseln. Endlich konnte das Blut wieder richtig zirkulieren.

Vide hieb mit dem Schwert durch Boram. Verdattert riß er die Augen auf. Der Nessel-Vampir stieß ihn mit einem Fußtritt zurück. Der Kontakt war für den Kopfjäger schmerzhaft. Er brüllte wie auf der Folter.

Boram krallte die Finger in Vides Lederkleidung, drehte sich mit ihm und brachte ihn zu Fall. Vide verlor sein Schwert, das ihm gegen den weißen Vampir ohnedies nichts nützte.

Aus nächster Nähe erlebten wir mit, wie Boram nach dem schwarzen Leben des Feindes gierte. Der Nessel-Vampir, der von schwarzer Energie lebte, drückte das Höllenwesen fest auf den Boden.

Vide wehrte sich verzweifelt. Er verlor ständig Kraft an Boram, weil dieser auf ihm lag. Sein Widerstand wurde rasch schwächer, und als er sich kaum noch wehrte, biß Boram gnadenlos zu.

Ich wohnte diesem Schauspiel nie gern bei. Ich konnte mich einfach nicht daran gewöhnen. Schaudernd wandte ich mich ab, während Boram dem Höllenwesen den Garaus machte.

Endlich fiel die letzte Fessel von mir ab.

Meine Gliedmaßen kamen mir fremd vor, und sie wollten mir auch nicht richtig gehorchen. In meinem Schädel pochte es immer noch schrecklich, aber ich wußte, was ich tun mußte.

Agazzim bemerkte, daß Vicky mich befreit hatte, und schickte Iskodis. Ich beförderte Vicky blitzschnell zur Seite, damit der Kopfjäger sie nicht verletzen konnte.

Da ich nicht schnell genug an meinen Colt Diamondback kam, wich ich zuerst einmal einem mörderischen Schwerthieb aus. Ich federte nach links. Die Klinge surrte knapp neben mir nach unten.

Dann zog sie Iskodis waagrecht durch die Luft, und ich tauchte gedankenschnell darunter weg. Erst dann schaffte ich es, den Revolver aus dem Leder zu ziehen.

Iskodis stach zu, ich schnellte zurück und drückte ab. Die geweihte Silberkugel traf seinen Arm. Er brüllte auf und ließ das Schwert fallen.

Ich war nicht sicher, ob geweihtes Silber ausreichen würde, um ihm den Rest zu geben. Bestimmt aber würde er einen Hieb mit seinem Schwert nicht überleben.

Der Colt wechselte in meine Linke, und ich hob das Schwert auf. Ich kann ganz gut mit diesen Dingern umgehen, das hatten mir Freunde im Reich der grünen Schatten beigebracht, und perfektioniert hatte ich meine Kampftechnik mit Shavenaar, dem Höllenschwert.

Iskodis hob die Hände. Ich spürte ein schmerzhaftes Brennen in meinen Augen. Iskodis setzte seine Teufelskraft ein. Ich sah ihn nicht an, fintierte und sprang links vor.

Iskodis drehte sich nicht schnell genug um. Seine eigene Waffe traf ihn und trennte ihm den Kopf vom Rumpf.

Jetzt betraten Mr. Silver und Roxane die Szene. Agazzim schien instinktiv zu spüren, daß ihm von diesen beiden die meiste Gefahr drohte. Zornig heulend stürmte er ihnen entgegen.

Mr. Silver schützte sich mit Silberstarre. Agazzims Schwert klirrte auf die harte Schulter des Ex-Dämons, während Roxane einen Blitznetzteppich unter den Füßen des Kopfjägers schuf.

Agazzim tanzte, als stünde er auf einer glühenden Herdplatte. Die Hexenkraft irritierte ihn. Er hüpfte und drehte sich immer wieder um die eigene Achse. Das Schwert pfiff dabei bedrohlich durch die Luft.

Hoxane durfte sich nicht an Agazzim heranwagen.

Mr. Silver hingegen riskierte nicht viel. Er trat vor. Sofort klirrte das Schwert des Kopfjägers wieder gegen den Ex-Dämon, ohne jedoch auch nur den winzigsten Kratzer zu hinterlassen.

Der Hüne packte zu und hielt den Schwertarm des Gegners fest. Er starrte Agazzim aus nächster Nähe in die Augen.

»Wer bist du?« keuchte der Höllenkrieger.

»Mr. Silver«, antwortete der Ex-Dämon, »der Mann, der dich töten wird.«

Agazzim gelang es, sich loszureißen. Er wollte fliehen, doch meine Silberkugel traf sein Bein, und er krachte zu Boden. Hoxane und Mr. Silver wollten sich des Kopfjägers annehmen, doch Boram verlangte: »Überlaßt ihn mir!«

Sie hielten ein, während sich der Nessel-Vampir die Kraft des schwarzen Feindes holte.

***

Die Gefahr war gebannt, Loxagons Kopfjäger lebten nicht mehr. Ich informierte Vicky, wußte aber selbst noch nicht alles. Die Ergänzung kam von Roxane und Mr. Silver.

Als ich hörte, welches Risiko Brian Colley alias Thar-pex eingegangen war, spannte sich meine Kopfhaut. Mein besorgter Blick richtete sich auf den Mann aus der Welt des Guten.

Er lag reglos auf dem Boden, wie tot. Vielleicht lebte er tatsächlich nicht mehr. Es war möglich, daß er sich zuviel zugemutet hatte.

Und das nur, um Por für die gute Seite zu retten.

Mr. Silver sah ihn sich an. Ich begab mich zu ihm. »Was ist mit ihm?« wollte ich wissen.

Der Ex-Dämon hob den Kopf und sah mich ernst an. »Er hätte das nicht tun sollen, Tony. Ich hätte ihn daran hindern sollen.«

»Das hättest du nicht gekonnt«, sagte ich. »Er war viel zu schnell für dich.«

»Und nun liegt er hier, hat den Alptraumteufel im Leib und rührt sich nicht mehr - vielleicht nie mehr.«

»Aber er lebt noch, ja?«

Der Ex-Dämon nickte. »Er lebt, aber was ist das für ein Leben? Wenn er Pech hat, kommt er nie wieder auf die Beine.«

»Kannst du ihm nicht mit deiner Silbermagie helfen?«

»Ich hab’s versucht, er spricht nicht darauf an«, gab der Hüne niedergeschlagen zurück.

»Was tun wir jetzt mit ihm?« fragte Roxane.

»Wir müssen ihn nach Hause bringen«, entgegnete ich. »Vielleicht wissen Pakka-dee oder Fystanat Rat. Ihre Heimat ist schließlich auch die Welt des Guten.«

»Aber sie verfügen über andere Fähigkeiten«, warf Vicky ein. »Keiner der beiden kann sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegen, das konnte nur Thar-pex.«

»Damit ist es für ihn nun auch vorbei«, brummte Mr. Silver.

Ich hob eines von Thar-pex’ Lidern, und mir war, als könnte ich hinter seinem Auge ein Blutauge sehen, doch gleich darauf sagte ich mir, es könnte sich nur um eine Sinnestäuschung gehandelt haben.

Mr. Silver begleitete mich zu Gordon Taylor, dem echten Direktor der Schule, in dessen Büro inzwischen ein Nottelefon installiert worden war.

Mir fiel auf, daß Taylor meinem Freund gehorchte wie ein dressiertes Hündchen. Der Grund war für mich nicht schwierig zu erraten: Mr. Silver mußte den Mann hypnotisiert haben.

Ich durfte telefonieren und setzte mich mit Tucker Peckinpah in Verbindung.

»Ja, Tony?« meldete sich der Industrielle.

»Hallo, Partner.«

»Sieg auf der ganzen Linie?«

»Beinahe. Die Rätsel sind gelöst, die Feinde ausgeschaltet…«

»Gratuliere!«

»Lassen Sie mich ausreden«, sagte ich. »Es gibt mal wieder einen Wermutstropfen.«

»Das wird ja langsam fast zur Regel«, sagte Tucker Peckinpah mit kratziger Stimme. »Was ist es diesmal?«

»Scheint so, als hätte sich Brian Colley übernommen.« Ich berichtete dem Industriellen die Einzelheiten.

»Er hat Por zwar in sich aufgenommen, doch das brachte ihn dem Tod sehr nahe«, bemerkte Peckinpah mit belegter Stimme. »Armer Junge.«

»Wir werden ihn nach Hause bringen. Kümmern Sie sich um die toten Zombies und Kopfjäger?«

»Natürlich. Ich werde alles in die Wege leiten. Kann ich sonst noch was tun?«

»Das wäre im Moment alles. Danke, Partner«, antwortete ich und legte auf, Mr, Silver richtete es so ein, daß Gordon Taylor ganz langsam aus der Hypnose entlassen wurde. Erst in den nächsten Tagen würde der Direktor wieder frei über seinen Willen verfügen können. Dadurch war gewährleistet, daß er nicht nachträglich noch durchdrehte, wenn man ihm meldete, wie hoch der Schaden war, den Por, der Alptraumteufel, angerichtet hatte.

Als wir aus dem Gebäude traten, in dem die Direktion untergebracht war, kam Vincent Berry auf uns zu. Nach wie vor war der Junge voller Bewunderung für Mr. Silver.

Er sagte, er wolle gern so werden wie mein Freund, wolle soviel wie möglich von ihm lernen. Er hatte den Namen »Weißer Kreis« aufgeschnappt, als Brian Colley hier eintraf, und nun stellte er sich vor, dieser Gruppe nützlich sein zu können.

»Zum erstenmal im Leben weiß ich, was ich will«, sagte der muskulöse Jugendliche. »Ich bin stark. Ich kann kämpfen. Was mir noch fehlt, kann ich lernen. Wenn Sie mich dem ›Weißen Kreis‹ empfehlen, wird er mich bestimmt aufnehmen, Mr. Silver. Ich bin bereit, jede Mutprobe zu bestehen. Ich möchte nur endlich etwas Nützliches tun. Mein Vater ist reich. Er könnte den ›Weißen Kreis‹ finanziell unterstützen. Mein Vater erfüllt mir jeden Wunsch.«

Der Ex-Dämon seufzte. »Ihr Eifer ehrt Sie, aber ich glaube nicht, daß Sie ein geeignetes Mitglied für den ›Weißen Kreis‹ wären, Vincent.«

»Warum nicht? Was fehlt mir?« fragte der Junge enttäuscht »Die erforderliche Reife«, antwortete Mr. Silver. »Nehmen Sie es nicht persönlich, Vincent. Jugend ist kein Makel, aber die Mitglieder des ›Weißen Kreises‹ werden oft mit Gefahren konfrontiert, die Sie sich nicht einmal vorstellen können. Jugendlicher Übereifer kann da oft den gegenteiligen Effekt erzielen.«

»Ich sagte doch, ich bin bereit zu lernen.«

Der Ex-Dämon nickte. »Lernen, ja, Vincent, das sollen Sie - aber hier in dieser Schule. Wenn Sie da durch sind und sich immer noch dem ›Weißen Kreis‹ anschließen wollen, können wir darüber reden. Das ist im Moment alles, was ich Ihnen versprechen kann.«

Vincent Berry blickte auf seine Schuhspitzen. »Na schön, ich werde die Schule fertig machen und mich anschließend bei Ihnen melden.«

»Ich wohne bei Tony Ballard«, sagte der Hüne und wies auf mich.

»Rechnen Sie damit, daß ich in naher Zukunft vor Ihrer Tür stehe«, sagte Berry. »Ich weiß nun, was ich will, und wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, dann erreiche ich das auch.«

Wir gingen weiter, und Mr. Silver schüttelte den Kopf. »Diese jungen Leute. Sie sehen einen Western - und schon wollen sie ein Cowboy sein.« Auf dem riesigen Campus der Privatschule war den meisten Schülern verborgen geblieben, was sich in ihrer Nähe zugetragen hatte. Es würde sich erst nach und nach herumsprechen, aber bis dahin würden wir nicht mehr hier sein.

Roxane, Vicky und Boram fuhren im Mercedes meiner Freundin nach Hause. Mr. Silver und ich brachten Thar-pex/Por mit meinem Wagen heim.

Pakka-dee alias Daryl Crenna fiel aus allen Wolken, als er Brian Colley sah. Wir brachten Thar-pex auf sein Zimmer und erzählten Daryl Crenna, welches Opfer sein Freund von der Welt des Guten gebracht hatte.

»Wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, hätte ich nicht anders gehandelt«, sagte Pakka-dee. »Es war eine richtige Entscheidung, selbst auf die Gefahr hin, daß er nun daran zugrunde geht.«

»Dazu wird es hoffentlich nicht kommen«, sagte ich und betrachtete sorgenvoll das entspannte Gesicht unseres Freundes. Er schien zu schlafen, und ich wünschte mir, daß er sich gesundschlief.

Der Zusammenprall mußte einen schweren Schock in ihm ausgelöst haben. Ich vertraute darauf, daß Thar-pex hart im Nehmen war, und ich hoffte, daß er den Schock morgen überwunden hatte.

Ein neuer Tag kann vieles bringen. Warum nicht auch Genesung für Brian Colley alias Thar-pex?

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 100 »Geburt eines Dämons«, und folgende

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 150 »Aufbruch in die Silberwelt«, und folgende
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